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Das Buch

Zwar ist Hüterin Rylees letztes Abenteuer glimpflich verlaufen, doch es bleibt etwas zurück: Nachts spürt sie noch immer, dass etwas Böses den Wald um Securus Refugium durchstreift und auf sie lauert. Aber nicht nur das lässt sie unruhig schlafen, auch über Vlads Verrat ist sie noch lange nicht hinweg. Da wundert es nicht, dass sie das Angebot der Hexe Evanora, ihr zu helfen, annimmt.

Endlich kann sie sich wieder auf anderes konzentrieren. Zum Beispiel darauf, dem jungen Hüter Percival ein neues Heim zu verschaffen. Wie aber kann sie dem golden glänzenden Fremden helfen, der ohne Gedächtnis wie aus dem Nichts auf einer Lichtung erscheint?

„Die Bedrohung“ ist Band 11 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“, Band 3 „Das leere Bild“, Band 4 „Das Portal“, Band 5 „Der Verrat“, Band 6 „Der verschwundene Schlüssel“, Band 7 „Die Hochzeit“, Band 8 „Die Rettung“, Band 9 „Die Fremden“ und Band 10 „Die Wächterin“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.

Zudem gibt es die Bände 1-3, 4-6 und 7-9 als Sammelband-Taschenbücher und die Bände 1, 2 und 3 als Hörbücher. Weitere Taschenbuch-Sammelbände und Hörbuchbände werden folgen …
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Rylee stand am Fenster ihres Schlafzimmers und starrte ins Dunkel der Nacht. Irgendetwas war da draußen. Etwas Dunkles, Gefährliches. Momentan spürte sie keine akute Bedrohung, doch sie war sicher, dass das Wesen, das sie vor ein paar Tagen angegriffen hatte, nicht einfach so wieder verschwunden war.

Sie rieb sich die Arme. War es so kühl im Raum oder kam es ihr nur so vor? Erfolglos versuchte sie, ein Gähnen zu unterdrücken. Sie wünschte sich, endlich eine Nacht durchschlafen zu können, doch zu vieles ging ihr im Kopf herum.

Boh fehlte ihr. Seit sie vor einigen Tagen Amelie, die Wächterin, befreien konnten, hatte ihr Wächterkater Boh nachts nicht mehr in ihrem Zimmer geschlafen. Natürlich wusste sie, dass er sofort an ihrer Seite erscheinen würde, wenn sie ihn rief oder brauchte. Trotzdem fühlte sie sich einsam, noch einsamer als zuvor.

Dabei mangelte es ihr nicht an Gesellschaft. Ihre Haushälterin Maj war ihr mittlerweile eine gute Freundin, und der Geist Phillip gehörte zum festen Inventar des Hauses. Sie konnte den Lebenden Baum im Garten besuchen oder die Baumnymphe Nialee, die erst kürzlich in eine der Birken im Garten gezogen war.

Die Drachin Emmea und ihr zukünftiger Mann, der Squatch Squeech, wohnten bei Rylee, bis ihr Haus auf dem Nachbargrundstück fertig gestellt sein würde, und Rylees Freundin Emily, die gleichzeitig Emmeas Tante war, kam häufig zu Besuch.

Und der junge Hüter Percival wohnte ebenfalls hier, bis er entschieden hatte, wie seine Zukunft aussehen sollte.

Trotzdem war Rylee einsam. Sie vermisste Vlad, den uralten Vampir, der ihr nach ihrer ersten Liebesnacht erklärt hatte, am selben Tag eine andere heiraten zu wollen. Seitdem hatte sie sich geweigert, auch nur ein Wort mit ihm zu sprechen, so tief hatte dieser Verrat sie getroffen. Und trotzdem …

Außerdem vermisste sie ihre Eltern, die umgekommen waren, als sie ein kleines Kind war. Der Schmerz darüber, der latent immer in ihr war, war kurz nach der Rückkehr von ihrer Rettungsmission neu angefacht worden. Percival hatte behauptet, dass jemand ihre Eltern vor fünfzehn Jahren gesehen hatte auf einem Frachter, der Gefangene und Flüchtlinge zu einem Planeten am Ende der Galaxis transportierte. Schock und Hoffnung hatten sie fast überwältigt, doch bald hatte die Vernunft eingesetzt. Es konnte nicht sein. Warum hätten ihre Eltern ihr Haus Securus Refugium und ihre Tochter Rylee im Stich lassen und fliehen sollen? Zumal die Gesellschaft, die den neutralen Häusern vorstand, ihr versichert hatte, dass ihre Eltern tot seien. Warum hätten sie lügen sollen?

Sie verbat sich, Hoffnung in Percivals vagen Hinweis zu setzen. Es war unmöglich. Ihre Eltern waren tot und Punkt. Sie würde es nicht ertragen, zu hoffen und dann erneut enttäuscht zu werden. Am liebsten hätte sie sich eine Zeit lang von allem zurückgezogen und ihre Wunden geleckt. Doch es gab einfach zu viel zu tun. Sie musste sich allerdings immer wieder an ihre Verantwortung gegenüber Securus Refugium und den Gästen erinnern, um die Kraft zu finden, weiter zu machen.

Seufzend beobachtete sie, wie sich der Himmel im Osten langsam erhellte. Als es etwa halb sieben sein musste, straffte sie die Schultern und stellte sich dem Tag.

Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie nach unten in die Küche. Sie tat so, als habe sie Phillip, dessen transparente Form sie gerade noch durch die Wand hatte verschwinden sehen, nicht bemerkt. Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er nachts vor ihrer Tür wachte. Was sollte ihr im Haus schon geschehen?

Maj werkelte wie immer bereits in der Küche. Als Tabatai brauchte sie wenig Schlaf und verfügte über immense Energie. Rylee sorgte sich oft, dass sie die ehemalige Sklavin zu viel arbeiten ließ, doch Maj weigerte sich beharrlich, Hilfe von ihr anzunehmen. Nur widerwillig erlaubte sie Rylee ab und zu einzelne Handreichungen. Immerhin.

Zu ihrer Überraschung saß die Wächterkatze Amelie auf einem der Küchenstühle und sah Maj zu. Es war richtig gewesen, die Wächterin aus dem Haus des superreichen Gargosian zu befreien. Doch er hatte sie nicht aus niederen Beweggründen eingesperrt, sondern um ihre Art zu erhalten. Sie hatte in seinen eigenen Räumen gelebt, und man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass beide eine tiefe Zuneigung verband. Obwohl Amelie frei sein wollte, vermissten sich die beiden, und Gargosian hatte sich schon mehrere Male nach ihr erkundigt.

„Guten Morgen Amelie“, sagte Rylee. „Wo ist denn Boh?“

Die Katzendame sah sie stumm aus unergründlichen grünen Augen an. Sie war zierlich und ihr weißes Fell war etwas länger als das des größeren und stämmigeren Katers. Sie schien sich in Securus Refugium wohlzufühlen, war aber allen außer Boh gegenüber zurückhaltend und kommunizierte auch nicht mental mit Rylee, wie Boh es tat.

Rylee war damit zufrieden. Amelie war ihr eigener Herr und konnte selbst entscheiden, wo und mit wem sie später leben wollte. Rylee würde ihr ein Zuhause geben, solange sie wollte. Und wenn sie für immer hierbleiben würde … umso besser.

Rylee zuckte mit den Achseln und setzte sich an den Küchentisch, wo ein großer Becher schwarzen Kaffees auf sie wartete. Sie gähnte und hielt sich verlegen die Hand vor den Mund.

„Hast du wieder nicht gut geschlafen?“, fragte Maj besorgt.

„Doch“, sagte Rylee schnell und erntete einen zweifelnden Blick.

„Was liegt heute an?“, fragte sie, um Maj abzulenken.

Maj zählte an den Fingern ab.

„Ein gewisser Richard kommt, um mit Zwergen zu handeln. Du wüsstest Bescheid. Ein gewisser Exo kommt, um Wein einzukaufen. Auch mit ihm hast du wohl eine Art Abmachung. Ansonsten ist es heute eher ruhig. Die Pflanzenforscher sind schon ganz früh abgereist. Ihr Raumschiff ging um fünf.“

„Die Pflanzenforscher“, sagte Rylee. „Die habe ich ganz vergessen. Ich hätte doch aufstehen können, um sie zu verabschieden. Wo ich doch sowieso …“ Sie verstummte.

Maj schüttelte den Kopf. „Das ist meine Arbeit. Ich brauche wenig Schlaf, wie du weißt. Und du solltest etwas gegen deine Schlaflosigkeit tun.“

Zu Rylees Glück kam Percival in die Küche. Er sah besser aus als noch vor ein paar Tagen. Seine Gesichtsfarbe war nicht mehr ganz so blass, und es schien fast, als hätte er an Gewicht zugelegt. Maj stopfte aber auch Unmengen an Essen in ihn hinein, dachte Rylee amüsiert. Und richtig. Während Percival alle inklusive Amelie höflich begrüßte, wandte sich Maj schon dem Herd zu und begann, Eier in eine Pfanne zu schlagen.

„Legen die Hühner gut?“, fragte Rylee neugierig.

Vor ein paar Tagen war Maj vom Einkaufen mit dem Material für einen Hühnerstall und drei lebenden Hühnern zurückgekommen. Als Antwort hielt die Tabatai stolz einen kleinen Korb mit Eiern hoch.

„So viele“, wunderte Rylee sich. „Ich dachte, Hühner legen jeden Tag nur ein Ei.“

„Es ist das Haus“, sagte Percival und ließ seine Augen über Wände und Decke schweifen. „Die magische Umgebung.“

Rylee sah ihn überrascht an. Sie vergaß oft, dass Percival ebenfalls ein Hüter war, der lange ein magisches Haus auf Aldibaran geleitet hatte. Die Gesellschaft hatte es ihm aus Habgier abgenommen und ihn auf den unwirtlichen und extrem lebensfeindlichen Planeten 3546 verbannt. Es war eine unglaubliche Leistung, dass er dort überlebt und aus den Überresten einer alten verfallenen Hütte ein neues Haus geschaffen hatte. Heaven hatte er es genannt. Zu allem Überfluss hatte er es noch bewerkstelligt, von dem Planeten zu entkommen, und sein Haus, dessen Essenz er in einem kleinen Stück Holz gespeichert hatte, mitzunehmen.

„Hast du eigentlich schon Pläne für die Zukunft?“, fragte sie aus diesem Gedanken heraus und setzte schnell hinzu: „Bitte versteh die Frage nicht falsch. Du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest.“

Der Blick, den er ihr zuwandte, war sorgenvoll. „So gern ich hier bin, ich muss eine neue Heimat für Heaven und mich finden. Es wird sterben, wenn es nicht bald einen Platz bekommt, wo es dauerhaft leben kann.“ Er sah ihren erschrockenen Blick. „Es erfordert viel Magie, die Essenz eines Hauses auf diese Art zu speichern und zu transportieren, und so gebunden kann die Essenz nur eine gewisse Zeit überleben.“

Besorgt fragte sie. „Kann man denn ein Haus an jeder beliebigen Stelle errichten?“

„Von der Magie her schon“, antwortete er. „Aber man muss natürlich lokale Gesetze und die Gesetze der Gesellschaft“, bei diesem Wort verzog er das Gesicht, „beachten. Sie passen zum Beispiel auf, dass die Häuser sich nicht gegenseitig Konkurrenz machen. Normalerweise vergeben sie Plätze. Aber du weißt ja, wie mein Verhältnis zu ihnen ist.“

Das wusste Rylee, und ihr eigenes Verhältnis zu der Leitung auf Aldibaran war nicht viel besser, seit Antrax ihr aus politischen Gründen die Hilfe bei der Befreiung von Amelie verweigert hatte. Er hatte ihr sogar gedroht, im Falle, dass sie nicht kooperieren würde. Obwohl sie auf Drohungen äußerst allergisch reagierte, stand es für sie außer Frage, Percival zu helfen, und sollte der Weg nur über die Gesellschaft gehen, dann musste sie die Kröte schlucken. Sie hatte auch schon eine Idee, wie sie es anstellen würde.

Doch zuerst musste sie sich vergewissern, dass ihre Informationen noch aktuell waren. Sie entschuldigte sich und ging ins Wohnzimmer, um ungestört zu telefonieren.

Gregor, der Hüter des Hauses Bayern meldete sich beim zweiten Klingeln. „Rylee“, sagte er atemlos. „Wie geht´s dir?“

„Gut“, antwortete sie und fragte. „Und dir? Was machen deine Umzugspläne?“

Er stöhnte. „Wir räumen seit Tagen das Haus aus, damit ich es mitnehmen kann. Die Essenz lässt sich leichter speichern, wenn es leer ist. Die Gesellschaft unterstützt mich zum Glück. Alleine hätte ich nicht genug magische Kraft.“

„Das ist … nett von denen.“

„Ach was!“, sagte Gregor. „Niemand will ein neutrales Haus auf einem Planeten errichten, wo kaum Menschen leben. Sie freuen sich, dass sie endlich einen Dummen gefunden haben und helfen mir, bevor ich es mir anders überlegen kann.“

Rylee lachte leise. „Ich hoffe, du tust das Richtige.“ Dann legte sie ihm ihre Idee dar, Percival zu helfen.

Der nächste, mit dem sie sprechen wollte, war der neue Abgesandte der Gesellschaft für die Erde, Amadeus Borwinkel. Sie musste zunächst mit seiner Sekretärin vorliebnehmen, wurde nach einigem Hin und Her jedoch mit ihm verbunden. Auch ihm erklärte sie, dass sie vorhatte, Percival zu helfen, und stieß damit auf bedingte Zustimmung. „Meinen Segen haben Sie“, erklärte er. „Aber ich weiß, dass die Zentrale andere Pläne hat.“

„Lassen Sie das meine Sorge sein“, erklärte sie fest. Anders als beim letzten Gespräch mit dem Leiter der Gesellschaft, wusste sie jetzt nicht nur mehr, sondern hatte auch einen einflussreichen Verbündeten.

Noch bevor sie zum Telefon gegriffen und Gregor und Borwinkel angerufen hatte, hatte sie nämlich Gargosian eine Mail geschrieben. Sie wusste, dass er der Gesellschaft mehr als kritisch gegenüber stand und ihr den Rücken stärken würde.

Sie verzichtete diesmal darauf, ihr Hüterinnenornat anzulegen, um Antrax nicht mehr Bedeutung zuzumessen, als ihm ihrer Meinung nach zukam. Stattdessen benutzte sie das Portal zum Hauptbüro der Gesellschaft in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen. Sie erntete einen irritierten Blick der Empfangsdame, der jedoch sofort in ein professionelles Lächeln überging. „Hüterin Montgelas, haben Sie einen Termin mit Leiter Antrax?“

„Nein“, antwortete Rylee knapp.

„Dann weiß ich nicht … Leiter Antrax ist immer sehr beschäftigt.“ Das professionelle Lächeln war etwas verblasst.

„Ich bin sicher, er wird mich sehen wollen“, sagte Rylee selbstsicher. „Und zwar umgehend. Ich bin nämlich auch sehr beschäftigt.“

Die Empfangsdame öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schloss ihn dann wieder und zögerte. Endlich nicke sie und wies zu einer Sitzgruppe.

„Bitte nehmt dort Platz. Ich werde sehen, was ich tun kann.“

„Ich bleibe stehen“, sagte Rylee. „Ich bin sicher, es dauert nicht lange.“

Wortlos verschwand die Frau durch eine unscheinbare Tür und erschien kaum eine Minute später wieder. „Leiter Antrax hat jetzt Zeit für Sie.“

Rylee nickte hoheitsvoll und folgte ihr durch die Tür in ein kleines, nüchtern eingerichtetes Büro, das in direktem Gegensatz zu dem üppig ausgestatteten Raum stand, in dem er sie noch vor wenigen Tagen empfangen hatte.

Sein Lächeln war ebenso breit wie bei ihrem letzten Besuch, erschien ihr heute jedoch gezwungen.

„Miss Montgelas, was für eine Überraschung“, sagte er und bot ihr einen Platz auf einem einfachen Stuhl an. Sie überlegte kurz, ob sie auf der Anrede Hüterin bestehen sollte, verzichtete jedoch darauf.

„Leiter Antrax“, begann sie höflich. „Ich habe ein Anliegen, das keinen Aufschub duldet.“

„Ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir uns nicht an der Rettungsmission …“

„Die Rettungsmission wurde erfolgreich durchgeführt“, fiel sie ihm ins Wort. „Die Hüterin ist befreit und in Sicherheit.“

„Oh“, stieß er hervor. „Das ist ja …, also, was soll ich sagen? Das ist fantastisch! Wie habt Ihr es bewerkstelligt?“

„Ich hatte Unterstützung.“ Ihr Ton machte deutlich, dass sie nicht vorhatte, mehr darüber zu sagen.

„Gut, gut. Und die Wächterin?“

„Wird bei mir leben, solange sie es wünscht. Aber deshalb komme ich nicht.“

Antrax beugte sich vor. „Was verschafft mir dann die Ehre?“

„Die Gesellschaft hat vor etwa fünfzehn Jahren zwei Hütern ihr Haus auf Aldibaran weggenommen und sie in die Verbannung geschickt.“ Rylee sah, dass Antrax etwas sagen wollte, und hob die Hand. „Ich weiß sehr wohl, dass Ihr damals nicht beteiligt wart, aber das ist jetzt auch einerlei. Einer der Hüter hatte sich tatsächlich etwas zuschulden kommen lassen. Er ist jetzt tot, aber sein Bruder lebt und konnte sich aus der völlig zu Unrecht erfolgten Verbannung befreien. Er hat ein neues Haus geschaffen und trägt seine Essenz mit sich.“

„Wo ist er?“, wollte Antrax wissen.

„Er ist in meinem Haus und steht unter meinem Schutz. Aber die Essenz wird sterben, wenn er nicht bald einen neuen Platz bekommt, um sich anzusiedeln.“

„Ich sehe, worauf das hinausläuft“, sagte Antrax säuerlich. „Ich würde sicher einen Platz finden, sofern es zutrifft, dass der Hüter würdig ist, aber ich befürchte, Ihr habt etwas anderes im Sinn, eine schnellere Lösung.“

Rylee nickte. „Ihr begreift rasch, Leiter Antrax. Ich möchte, dass er sein Haus an der Stelle des Hauses Bayern errichten darf, das mein guter Freund Gregor mit sich nehmen wird.“

Antrax lehnte sich zurück und sah sie abschätzend an. „Nur damit ich es richtig verstehe“, sagte er. „Warum sollte ich das tun? Die Stelle ist dem Sohn eines unserer verdientesten Hüter versprochen worden.“

„Weil die Gesellschaft Percival großes Unrecht zugefügt hat, und ich es jedem aber auch jedem erzählen werde, wenn sie nicht versucht, es auf diese Weise wieder gut zu machen. Und wie wichtig Euch Euer Ruf ist, habt Ihr mir ja beim letzten Mal gezeigt.“

„Aber Miss Montgelas …“, begann er. „Sie werden mir doch nicht nachtragen, dass ich abgelehnt habe, einen der reichsten Männer der Galaxis zu verärgern, nur aufgrund eines Hirngespinstes.“

„Wir beide wissen doch inzwischen, dass es kein Hirngespinst war“, sagte Rylee freundlich. „Und was den reichen Mann betrifft: Es liegt auch ihm sehr am Herzen, dass die Angelegenheit auf diese Weise bereinigt wird.“

Antrax´ Blick flackerte. „Was für ein Interesse sollte Gargosian an diesem Hüter haben?“

Rylee zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche. „Wir können ihn fragen.“ Bevor der verblüffte Antrax reagieren konnte, hatte sie die Nummer des Millionärs gewählt und hielt Antrax das Telefon hin.

Mit versteinertem Gesicht hörte er zu, was Gargosian ihm sagte.

„In Ordnung“, sagte Antrax schließlich und gab Rylee das Telefon zurück.

„Sie sind weit gekommen“, sagte er mit tonloser Stimme. „Ich werde sofort eine Übertragungsurkunde aufsetzen lassen. Ihr Freund kann sein Haus pflanzen, sobald Haus Bayern umgesiedelt worden ist.“

Rylee bedankte sich höflich und ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie nickte der Empfangsdame zu und schritt in das Portal.

Percival starrte sie schweigend an, als Rylee ihm den Vorschlag unterbreitete. Sie hatte ihn im Garten gefunden, wo er die letzten Handgriffe am neu errichteten Hühnerstall ausführte.

Sie wartete einen Moment und wiederholte, als er nichts sagte: „Du kannst dein Haus in Bayern errichten. Oder möchtest du nicht auf der Erde leben?“

Wieder kam keine Antwort. Rylee trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. „Percival? Ich kann Antrax auch fragen, ob es eine andere Möglichkeit gibt.“

Percival starrte sie an und schluckte. Dann fragte er langsam. „Ist das wahr? Meinst du es wirklich ernst?“

Bevor sie nicken konnte, riss er sie in die Arme. Seine nächsten Worte wurden von Schluchzern unterbrochen. „Ich hatte solche Angst, dass ich keinen Platz finde und Heaven sterben würde.“

Rylee tätschelte ihm den Rücken. „Das hätten wir nicht zugelassen“, versicherte sie. „Ich hoffe, dass ihr euch in Bayern wohlfühlen werdet, Heaven und du. Es kann sich nur noch um wenige Tage handeln, bis Gregor alles fertig hat.“

Percival löste sich von ihr und blickte verlegen zu Boden. „Ein paar Tage hält Heaven noch durch“, sagte er leise. „Ich bin dir so dankbar.“

„Davon will ich nichts hören“, erklärte Rylee und machte eine abwehrende Handbewegung. „Haus Bayern ist das mir am nächsten liegende Haus. Nicht auszudenken, wenn die Gesellschaft da irgendeinen grässlichen Hüter hingesetzt hätte, der mich als Konkurrenz empfindet, nur weil ich ein Portal habe.“ Sie sah den jungen Hüter besorgt an. „Ich hoffe, du hast kein Problem damit. Natürlich reisen jetzt viele über Securus Refugium ein, weil die Reise mit dem Portal so viel einfacher ist. Außerdem liegen wir neben dem einzigen Raumhafen der westlichen Hemisphäre. Aber Haus Bayern hatte trotzdem Gäste, und vielleicht könnten wir irgendwie zusammen arbeiten.“

Er atmete tief ein. „Solange ich einen sicheren Platz für Heaven habe, bin ich zufrieden. Und ich würde nichts lieber, als mit dir zusammen zu arbeiten. Ich hoffe nur, dass ich auch etwas in diese Zusammenarbeit einbringen kann.“

„Das wirst du sicher“, sagte Rylee abgelenkt, weil sie jemanden am Gartentor fühlte. Die Signatur war ihr unbekannt und hatte etwas Merkwürdiges. Sie überließ Percival seinem Hühnerstall und eilte in den Vorgarten. Vor dem Tor stand ein etwa dreißigjähriger Mann, der auf den ersten Blick menschlich aussah und etwas verloren wirkte.

Irgendetwas irritierte sie jedoch, und schnell fielen ihr einige Dinge auf:

Er musterte sie aus Augen, die aussahen wie flüssiges Gold. Überhaupt schien seine Haut einen goldenen Schimmer zu haben, und auch seine Haare glänzten, als wären sie gesponnene Goldfäden. Sein Blick wirkte verwirrt und zuckte immer wieder kurz nach links oder rechts.

Rylee trat ans Tor und lächelte. „Willkommen in Securus Refugium“, sagte sie freundlich. „Ihr möchtet ein Zimmer?“

Unsicher sah er am Haus empor. „Ich … glaube. Das hier ist eine Art … Herberge? Die Menschen dort drüben auf dem Feld haben mich hierher geschickt.“

Rylee reckte den Hals und folgte seinem Blick. Eine der Gestalten, die vor einem Bauwagen standen, winkte ihr. Stephan. Sie winkte zurück und wandte sich wieder ihrem Gast zu. „Ja, wir sind ein Gasthaus. Seid Ihr zu Fuß gekommen? Nach der Wiese kommt doch nur noch Wald.“

Er nickte. „Ich kam aus dem Wald. Und …“ Er schluckte. „Ich habe keine Ahnung, wo ich vorher war. Oder wer ich eigentlich bin. Nur meinen Namen weiß ich noch.“

Rylee wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. „Sicher werdet Ihr Euch wieder erinnern. Kommt erst einmal herein. Ihr müsst einen Eid leisten, weder dem Haus noch mir noch anderen Gästen zu schaden, dann könnt Ihr gerne ein Zimmer bekommen.“ Sie sagte ihm die Formel vor, und er sprach sie gehorsam nach.

Mit einer einladenden Handbewegung öffnete sie das Tor weit. „Hattet Ihr vielleicht einen Unfall? Habt Ihr einen Schlag auf den Kopf bekommen?“

Er griff sich an sein goldenes Haar. „Es scheint mir nicht so. Ich habe keine Schmerzen. Wie lange kann ich hierbleiben?“

„Solange Ihr möchtet“, antwortete Rylee. „Oder ist es eine Frage des Geldes?“ Seine Kleidung war zwar merkwürdig geschnitten, schien aber aus einem teuren Stoff, und die Ränder waren mit Goldfäden verziert.

„Geld?“ Er sah sie verwirrt an. Dann erhellte sich sein Blick. „Moment.“ Er kramte in den Taschen seines Mantels und zog eine Handvoll Goldmünzen heraus. „Das ist Geld, oder? Wie lange kann ich dafür bleiben?“

„Ist das echtes Gold?“, fragte Rylee erstaunt. „Ich habe keine Ahnung, was es wert ist, aber dafür könnt Ihr sicher sehr lange bleiben. Aber kommt doch erst einmal herein.“

Er folgte ihr zum Haus und sah sich immer wieder nach allen Seiten um.

„Darf ich Euren Namen wissen?“, fragte Rylee, als sie in die Halle traten. „Ist nur eine Formalität, ich muss ihn ins Gästebuch eintragen.“

Er neigte hoheitsvoll den Kopf. „Ich bin Kairos.“ Er sah sie erwartungsvoll an, als müsste sie den Namen kennen.

Rylee durchforstete ihr Gedächtnis, war sich jedoch sicher, den Namen noch nie gehört zu haben.

„Kommt“, bat sie, statt darauf einzugehen. „Ich zeige Euch Euer Zimmer. Um ein Uhr gibt es Mittagessen. Habt Ihr besondere Wünsche?“

Er murmelte etwas, das sich wie Brosa anhörte und schüttelte den Kopf.

„Wie bitte?“, hakte sie nach.

„Ich esse normales menschliches Essen“, erklärte er steif.

Sie ging voran bis in den ersten Stock und öffnete eine Tür zur Rechten. Auf ihre einladende Handbewegung trat er ein und sah sich mit kritischem Blick um. „Es ist sehr … einfach“, bemerkte er und sah sie an. „Wohnt man hier so?“

„Nun ja“, antwortete sie verlegen. „Ich leite das Haus noch nicht so lange. Es entwickelt sich noch und das ist mein bestes Zimmer.“ Sie machte sich im Geist eine Notiz, zumindest in einigen Zimmern für mehr Luxus zu sorgen.

Rylee ließ Kairos zurück und ging in ihr Büro, wo auch die technischen Anlagen, die Squeech bei seinem ersten Besuch eingerichtet hatte, untergebracht waren. Sie konnte mit ihrer Hilfe sowohl jedes Zimmer im Haus als auch die Umgebung über Kameras beobachten, verzichtete aber normalerweise aus Gründen der Diskretion darauf. Momentan hatte sie allerdings die Kameras, die die Umgebung des Hauses überwachten, aktiviert. Sie prüfte die Aufnahmen, fand aber keinen Hinweis auf die Bedrohung, die ihr nachts im Wald aufgelauert und sie mit ihrem Sirenengesang vom Haus weggelockt hatte. Auf dem letzten Stück der Aufnahme einer Kamera, die zur Wiese ausgerichtet war, konnte sie sehen, wie Kairos aus dem Wald trat und auf die Arbeiter zukam. Er lief unsicher, als wüsste er nicht, wohin er sollte, und blieb verloren mitten auf dem Baugelände stehen, bis Stephan auf ihn zuging. Nach einem kurzen Wortwechsel wies Stephan auf Securus Refugium, und Kairos wandte sich ab und kam zum Gartentor.

Den Rest des Nachmittags verbrachte Rylee mit Büroarbeiten und unterbrach die Arbeit nur, um zwei Stammgäste, Exo und Richard, die regelmäßig zum Handeln auf die Erde kamen, zu begrüßen.

Exo reiste unverzüglich weiter, um neue Weinsorten zu testen und einzukaufen, der winzige Richard traf sich wie immer im hinteren Teil des Gartens mit einer zwergischen Handelsdelegation. Rylee sah die geheimnisvollen Händler nur selten, aber wenn, erinnerten sie sie immer noch an Gartenzwerge.

Weit entfernt in einem alten Schloss in den Karpaten …

Vlad lief mit langen Schritten einen Gang entlang und passierte dabei mehrere reich mit Holzschnitzereien verzierte Türen. Den Steinboden bedeckten teuer aussehende Läufer.

Vor einer Tür weit hinten blieb er stehen. Er zögerte, als müsse er sich sammeln, dann straffte er die Schultern und klopfte.

Eine weibliche Stimme rief: „Ja bitte!“

Er öffnete die Tür so energisch, dass sie gegen die hölzerne Wandtäfelung schlug. Unbeirrt schritt er weiter ins Zimmer und steuerte auf das bodentiefe Fenster zu, vor dem ein bequem wirkender Sessel stand.

In ihm saß eine schlanke Frau mit langen, welligen, blonden Haaren. Sie sah fast aus wie ein Mensch, wären da nicht die senkrechten Pupillen und die Fangzähne gewesen, die ein wenig über die Unterlippe ragten.

Ihr Lächeln wirkte dadurch seltsam und gefährlich, wie das eines hungrigen Predators. All dies ging Vlad in Sekundenschnelle durch den Kopf. Er verbarg seinen Widerwillen und deutete eine Verbeugung an.

„Du hast mich rufen lassen?“, sagte er und sah sie abwartend an.

Sie lächelte ihr Reptilienlächeln und wies auf den leeren Sessel neben sich. „Wir haben seit unserer Hochzeit kaum Zeit miteinander verbracht. Sicher bist du sehr beschäftigt, aber ich langweile mich.“

„Das tut mir leid“, sagte er kühl. „Aber ich habe viel Arbeit und werde in nächster Zeit fast ununterbrochen auswärts sein. Du solltest dir eine Beschäftigung suchen. Vielleicht möchtest du deine Eltern besuchen?“ Es klang mehr wie ein Vorschlag als wie eine Frage. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

„Meine Eltern werden es sicher nicht gutheißen, wenn du mich so vernachlässigst. Immerhin sind wir jung verheiratet.“

Er seufzte tief und setzte sich neben ihr auf den angebotenen Sessel.

„Ymani, was soll das? Du weiß so gut wie ich, dass unsere Heirat eine rein geschäftliche Basis hat. Oder muss ich dir den Absatz im Ehevertrag noch einmal zeigen?“

Sie schmollte, was bedingt durch ihre Fangzähne die Wirkung verfehlte und eher lächerlich aussah. „Aber das muss doch nicht heißen, dass sie rein geschäftlich bleibt. Was wir daraus machen, hängt ganz von uns ab. Und mein Vater wünscht sich nichts sehnlicher, als mich glücklich zu sehen. Wenn er mein Glück anzweifeln müsste, könnte es Konsequenzen für dein Volk haben.“

Es fiel Vlad nicht leicht, die unverhohlene Drohung im letzten Satz zu ignorieren.

„Wie dem auch sei“, sagte er und stand auf. „Ich muss jetzt weg. Ich werde in ein paar Tagen wieder hier sein. Dann können wir noch einmal darüber sprechen.“

Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sprang Ymani auf und warf ihm wütend ein Glas nach, das an der Tür zerschellte. Dann ging sie zu einem Sideboard, nahm ein Telefon, das dort lag, und blaffte hinein: „Es soll sofort jemand herkommen und sauber machen. Und ich habe keine Lust, wieder so lange zu warten wie beim letzten Mal.“

Ärgerlich lief sie auf und ab, bis es leise an der Tür klopfte. Ein junges Mädchen trat schüchtern herein, den Blick zu Boden gesenkt, einen Eimer mit Putzzeug in der Hand.

„Mach das sauber!“, zischte Ymani.

Die junge Frau beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Dann fragte sie leise: „Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Herrin?“

„Verschwinde“, knurrte Ymani. „Und mach die Tür leise zu.“

Sie setzte sich an ihren Laptop und gab eine Adresse ein. Vlad saß auf dem Beifahrersitz eines großen schwarzen SUVs und brütete vor sich hin.

„Was ist los?“, fragte Michael, sein langjähriger Mitarbeiter und Freund, der das Fahrzeug steuerte. „Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter.“

„Ich habe diese alberne Redewendung noch nie leiden können“, antwortete Vlad missmutig.

„Trotz deiner jungen Ehe scheinst du nicht sonderlich glücklich zu sein“, sagte Michael vorsichtig.

Vlad brummte etwas, statt zu antworten.

Es blieb einige Zeit still im Wagen. Dann versuchte Michael es noch einmal.

„Ist es die junge Hüterin?“

Jetzt sah Vlad ihn direkt an. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und sein Blick warnend.

„Ich möchte nicht darüber sprechen.“

„Gut, ich verstehe das, aber …“ „Ruhe jetzt!“ Seine Stimme klang eisig und Michael verstummte.

Das Abendessen wurde in der Küche serviert, wie meist, wenn keine große Gesellschaft zusammenkam. Kairos war neben Percival, der inzwischen fast zum Inventar gehörte, der einzige Gast, der am Essen teilnahm. Hoheitsvoll kam er pünktlich um neunzehn Uhr in die Küche geschritten und betrachtete den gedeckten Tisch. Erwartungsvoll ließ er sich von Maj einen Platz zuweisen und setzte sich.

Rylee nahm daneben Platz und erklärte ihm, in der Annahme, dass er keine davon kannte, die menschlichen Speisen.

„Das ist Rindergulasch, von einem großen pflanzenfressenden Tier und das Runde sind Klöße. Sie werden aus Kartoffeln gemacht, einer Frucht, die in der Erde wächst. In der Schale ist Salat.“

Kairos sah sie aus unergründlichen Augen an. „Ich danke für die Erläuterung, jedoch kenne ich einige der Speisen. Allerdings nicht alle.“

„Nach Eurem Aussehen stammt ihr ursprünglich wohl nicht von der Erde?“, fragte Rylee neugierig, und zerteilte dabei einen Kloß.

Er sah an sich herunter. „Auch das weiß ich nicht. Sieht auf der Erde niemand aus wie ich?“

„Nein“, erklärte sie. „Der goldene Schimmer überall auf Euch. So etwas gibt es bei Menschen nicht.“

Er sah verwirrt aus. „Ich habe das Gefühl hier gelebt zu haben“, sagte er langsam. „Aber dann … Ich erinnere mich nicht. Nur Dunkelheit.“ Sein Gesicht wurde abweisend, und Rylee verzichtete auf weitere Fragen.

Einige Minuten aßen sie schweigend.

„Schmeckt wieder köstlich!“, erklärte Rylee, und Percival stimmt sofort zu.

Kairos neigte den Kopf. „Es schmeckt sehr angenehm.“

Maj sah verlegen weg und räumte die Teller ab. Dann brachte sie den Nachtisch.

Rylee würde Zimmermann, Mitglied der deutschen Ortsgruppe der Gesellschaft, der beim Angriff der Fremden getötet worden war, ewig dankbar sein. Er hatte ihr die seltene Nachspeise Bacluva gebracht, die für jeden den Geschmack annahm, den er bevorzugte. Indem sie eines ihrer magischen Bilder darauf geeicht hatte, besaß sie einen unerschöpflichen Vorrat. Für Rylee schmeckte der Nachtisch heute wie Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Amüsiert beobachteten Maj und sie, wie Kairos einen Löffel zum Mund führte und vorsichtig probierte. Optisch machte Bacluva nicht viel her, und so erlebte manch einer eine Überraschung, wenn er die unscheinbare Creme in den Mund schob und die Geschmacksexplosion einsetzte.

„Ambrosia, wie kann das sein?“, rief ihr Gast und nahm noch einen Löffel.

Rylee erklärte ihm den Trick.

„Die Speise der Götter“, sagte er ehrfürchtig und sah auf seinen Teller. „Ich … erinnere mich. Nicht daran, wann ich sie gegessen habe. Aber an die Speise selbst!“

Rylee wechselte einen Blick mit Maj. „Was genau ist Ambrosia?“

Kairos suchte nach Worten. „Es ist … eine Süßspeise, ein Trank, eine Salbe …“ Hilflos sah er sie an. „Wieso kann ich mich daran erinnern und an sonst nichts?“

Rylee wechselte einen Blick mit Maj, doch die Tabatai zuckte kaum merklich mit den Achseln.

„Ich weiß es wirklich nicht. Wir sollten vielleicht jemanden finden, der sich mit Gedächtnisverlust auskennt. Nur wen? Ich kann Euch schlecht zu einem menschlichen Arzt bringen. Warten wir lieber noch ein bisschen. Vielleicht kommt Euer Gedächtnis nach und nach von selbst zurück. Dass Ihr Euch an eine Speise erinnert, ist doch ein guter Anfang.“

Sie legte den Löffel weg und brachte ihre Schale zur Anrichte. Percival aß ungerührt seine zweite Portion und schien dem Gespräch nicht zu folgen.

Boh kam in die Küche, dicht gefolgt von Amelie. Er maunzte Maj an und sie beeilte sich, eine Schüssel mit Thunfisch zu füllen. Boh stupste Amelie an und ging dann zwei Schritte zurück. Er setzte sich und beobachtete, wie sie sich dem Schälchen näherte und zierlich kleine Bissen fraß. Als sie satt war, leckte sie sich die Schnauze sauber und ging zu Boh, um ihren Kopf an seinem zu reiben.

Rylee beobachtete den Austausch zufrieden. Die beiden Werkatzen gaben ein wunderschönes Paar ab. Amelie ließ Boh stehen, lief zu Percival und sprang graziös auf seinen Schoß. Der junge Hüter schrak zusammen, doch sein Gesicht erhellte sich rasch wieder, als er erkannte, wer da plötzlich auf ihm saß. Er streichelte sie zärtlich.

Boh fraß, was Amelie ihm übrig gelassen hatte, beäugte Kairos und kam dann zu Rylee.

Als er Stimmen an der Haustür hörte, bog er jedoch ab und wartete in der offenen Küchentür. Es waren Stephan in Begleitung von Emmea und Squeech, die von der Baustelle zurückkamen. Maj stand auf und holte weitere Teller aus dem Schrank.

Alle drei hatten rote erhitzte Gesichter und strahlten Begeisterung aus. „Die Bodenplatte ist fertig!“, rief Emmea strahlend. „Wenn es in diesem Tempo weitergeht, können wir nächste Woche einziehen!“ Sie sah Rylees Blick, und ein Anflug schlechten Gewissens mischte sich unter die Freude. „Bitte versteh das nicht falsch. Wir fühlen uns superwohl hier. Nicht wahr Squeechi?“

Der junge Squatch nickte entschieden. „Natürlich. Securus Refugium ist wie ein zweites Zuhause für uns.“

„Aber ein eigenes Haus!“, unterbrach Emmea ihn. „Das ist so …“ Sie suchte nach Worten.

„Supertoll?“, fragte Rylee grinsend.

„Genau!“, rief Emmea und lachte schon wieder.

„Setzt euch“, bat Rylee und nickte zu den freien Stühlen. „Das ist Kairos“, erklärte sie. „Emmea, Squeech und Stephan. Ihr kennt Euch ja schon.“

„Stephan war so freundlich, mich zu dieser Herberge zu weisen“, bestätigte Kairos mit einem Kopfnicken.

Stephan sah müde aus. Er schien zwar mit Begeisterung den Hausbau zu überwachen, Rylee, die ihn schon einige Zeit kannte und ihm einmal recht nahe gestanden hatte, sah jedoch den Schmerz in seinen Augen. Erst vor wenigen Tagen hatte Nalani, seine Freundin, sich als Betrügerin entpuppt, die es auf sein beträchtliches Vermögen abgesehen hatte. Rylee nahm an, dass Nalani es geschafft hatte, einiges von Stephans Besitztümern auf die Seite zu schaffen. Sie respektierte jedoch, dass er nicht darüber sprechen wollte und fragte ihn nicht nach Einzelheiten.

Der Schamane ließ sich auf den Stuhl neben Kairos sinken. „Woher kamt Ihr eigentlich? Ich dachte, ich hätte Euch aus dem Wald auftauchen sehen, aber da findet man kilometerweit nichts als Bäume.“

Kairos sah ihn verwirrt an. „Woher? … Ich … weiß es nicht. Ich war plötzlich da, auf der Lichtung.“

Stephan setzte sich aufrecht. „Ihr wisst nicht, wie Ihr dorthin gekommen seid? Hat Euch jemand niedergeschlagen?“

Kairos hob, aufmerksam von allen Anwesenden beobachtet, die golden schimmernde Hand und strich sich über das glänzende Haar. „Ich glaube nicht“, sagte er dann. „Ich spüre keinen Schmerz. Es ist, als wäre ich aus einem tiefen Schlaf erwacht. Als hätte mich etwas gerufen.“

Rylee sah irritiert von Stephan zu Maj. „Was hat Euch gerufen?“, fragte sie nach.

Kairos wandte sich ihr zu. „Keine Ahnung. Etwas … oder jemand.“ Er hob hilflos die Schultern. „Aber niemand war da. Ich habe gewartet, und, als ich Hunger bekam, bin ich losgelaufen.“

„Vielleicht könnt Ihr mich zu der Lichtung bringen?“, fragte Stephan. „Möglicherweise finden wir dort etwas, das auf Eure Herkunft schließen lässt.“

Kairos überlegte einen Moment. „Ich kann mich nur noch an die ungefähre Richtung erinnern und weiß nicht, ob ich sie wiederfinde. Und ich habe mich gründlich auf der Lichtung umgesehen, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe, um irgendwo Menschen zu finden. Es stehen einige bearbeitete Steine dort, aber sonst konnte ich keinen Hinweis auf meine Herkunft entdecken.“

Stephan erklärte: „Ich bin Schamane und verfüge über einige besondere Fähigkeiten. Vielleicht kann ich durch sie etwas mehr erfahren.“ Er stand auf.

„Jetzt?“, fragte Rylee überrascht. „Es wird bald dunkel! Möchtest du nichts mehr essen?“

„Nein danke. Aber du hast recht. Heute ist es zu spät. Ich werde jetzt nach Hause gehen und mir die Lichtung morgen früh, wenn es hell wird, ansehen.“

„Ich komme mit“, erklärte Rylee und rief damit ein Lächeln bei Stephan hervor.

Der Morgentau durchnässte ihre Jeans, und Rylee fluchte innerlich, dass sie wider besseren Wissens auf Stiefel verzichtet hatte. Es war kalt, und sie hoffte, dass die Sonne Wärme bringen würde. Noch stand sie jedoch nicht hoch genug, um mit ihren Strahlen durch die hohen Baumkronen zu dringen.

Kairos hatte sie begleiten wollen, sich aber heute Morgen schwach und schwindelig gefühlt. So waren sie alleine losgezogen, unter Zuhilfenahme einer vagen Richtungsangabe und Stephans Verbindung mit der sie umgebenden Natur.

Die Lichtung lag tiefer im Wald, als sie angenommen hatte. Eine Zeit lang waren Stephan und sie einem schmalen Pfad gefolgt, dann hatten sie diesen verlassen und sich ihren weiteren Weg durch das lichte Unterholz gebahnt.

Endlich traten sie aus dem Dunkel des Waldes auf eine kreisrunde grasbewachsene Lichtung.

„Das muss sie sein“, sagte Stephan und schloss die Augen. „Irgendetwas ist hier anders als in der Umgebung.“

„Da ist eine Art Steinkreis“, sagte Rylee und deutete in die Mitte des Areals. Sie ging vorsichtig näher und blieb am Rande eines angedeuteten Kreises aus unregelmäßigen, etwa kopfgroßen Steinen stehen. Das Gras war hier kürzer, wirkte aber, als wäre es ausgerissen, statt maschinell geschnitten worden. In der Mitte des Kreises befand sich ein etwas größerer, flacher Stein, auf dem einige aus der Entfernung unidentifizierbare Gebilde lagen.

Stephan trat näher heran und nickte. „Das ist es, was ich eben gespürt habe. Eine von Menschen gemachte Stätte. Nur … wozu dient sie?“

Rylee sah sich beklommen um. Der Wald schien ihr auf einmal düster, und sie dachte an das Böse, das erst kürzlich versucht hatte, sie tiefer hinein zu locken. Ihre Hand umklammerte den Hüterinnenschlüssel in ihrer Tasche. Sie wünschte, Boh wäre jetzt hier, schalt sich dann jedoch. Stephan war bei ihr und wusste sich zu verteidigen. „Sind das Opfergaben?“, fragte sie und trat widerwillig über den äußeren Kreis. „Hoffentlich keine toten Tiere.“

Stephan schüttelte den Kopf. „Ich fühle hier keine dunkle Magie.“ Er bückte sich und betrachtete die Gegenstände auf dem Stein aus der Nähe. „Zusammengebundene Pflanzen, Nüsse und Früchte. Seltsam, dass sie noch nicht von Tieren weggeholt wurden. Vermutlich liegt tatsächlich eine Art Schutz darüber. Fühlst du etwas?“

„Außer einer Gänsehaut gar nichts. Aber das geht mir momentan im Wald immer so.“

Er richtete sich auf. „Aber was hat das mit Kairos zu tun? Wieso ist er hier auf der Lichtung ohne Erinnerung an sein vorheriges Dasein erwacht?“

Rylee sah sich ratlos um. „Vielleicht wurde hier mit Drogen experimentiert, und er erinnert sich deshalb an nichts.“

„Wenn ja, warum sollten sie ihn hier alleine zurücklassen?“

„Keine Ahn …“, begann Rylee und fuhr dann herum. „Was war das?“

Auch Stephan hatte das Geräusch eines knackenden Zweiges gehört und starrte in den Wald. „Jemand ist da draußen“, flüsterte er.

„Ein Tier vielleicht?“, fragte Rylee hoffnungsvoll, doch er schüttelte den Kopf.

Bevor Rylee ihn bitten konnte, die Lichtung zu verlassen und zum Haus zurückzugehen, sank Stephan mit einer geschmeidigen Bewegung in die Hocke und schloss die Augen. Eine geisterhafte Gestalt in Form eines grauen Wolfes löste sich aus seinem Körper und rannte Richtung Wald. Rylee hatte schon von der Geistergestalt der Schamanen gehört, sie aber noch nie in dieser Form erblickt. Staunend sah sie von Stephan, der unbeweglich verharrte, zu der davon rennenden Gestalt.

Nach etwa einer Minute, in der sie sich kaum zu regen wagte, um Stephan nicht abzulenken, kam der Geisterwolf aus dem Wald geschossen, rannte auf den Schamanen zu und verschmolz wieder mit ihm.

Stephan schüttelte sich, als würde er erwachen, öffnete die Augen und erhob sich mit einer fließenden Bewegung.

„Zwei Jugendliche verstecken sich da hinten in einem Gebüsch und beobachten uns“, sagte er leise.

„Vermutlich haben sie dich nicht gesehen, sonst wären sie wohl panisch davon gerannt“, sagte Rylee trocken. „Ich nehme an, Wölfe sind hier nicht allzu häufig und schon gar nicht durchsichtige.“

Er lächelte. „Das stimmt. Lass uns sehen, warum sie sich verstecken. Ich spüre, dass sie etwas mit dem, was wir hier gefunden haben, zu tun haben. Ich gehe links herum, du rechts.“

Rylee nickte zweifelnd. Sie hielt es für keine gute Idee, sich zu trennen, war jedoch neugierig, was das alles bedeutete.

Sie wandte sich nach rechts und stieß am Rand der Lichtung auf einen kleinen Pfad, der erst erkennbar war, als sie direkt vor ihm stand. Er war fast zugewachsen, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er in letzter Zeit benutzt worden war. Ein kleiner Zweig war abgeknickt, und an einer Stelle war die Andeutung eines Fußabdrucks zu erkennen.

Sie folgte dem Pfad einige Meter in den Wald hinein, blieb dann stehen und lauschte. Sie nahm jedoch nichts wahr außer Vogelgezwitscher und dem Summen von Insekten. Plötzlich hörte sie links von sich ein lautes Rascheln und einen unterdrückten Schrei. Sie bog vom Pfad ab und bahnte sich einen Weg durch die Büsche.

„Ich habe sie!“, brüllte Stephan keine Sekunde später.

Sie fand ihn nur einige Meter weiter neben einem Haufen Findlinge. Seine rechte Hand hielt das Handgelenk eines mageren, etwa neunjährigen Jungen fest, die Linke den Oberarm eines noch magereren, höchstens dreizehnjährigen Mädchens. Beide trugen schmutzige Jeans und T-Shirts, die ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen hatten. Die des Mädchens waren rosa, die des Jungen hellblau. Obwohl einige Jahre zwischen ihnen zu liegen schienen, sahen sie sich so ähnlich, dass es sich bei ihnen um Geschwister handeln musste.

„Lassen Sie uns los!“, rief das Mädchen wütend und versuchte, ihren Arm aus Stephans Griff zu befreien. Ihre mausbraunen Haare hingen ihr zerzaust ins Gesicht.

„Ganz ruhig“, sagte er und hielt sie mit Leichtigkeit fest. „Wir möchten nur wissen, was ihr hier macht und warum ihr euch vor uns versteckt.“

„Das geht Sie gar nichts an!“ Die Stimme des Mädchens war schrill. „Der Wald gehört Ihnen nicht!“

Stephan lächelte breit. „Das siehst du falsch. Ich habe gar nichts dagegen, dass ihr hier seid. Ich möchte aber wissen, was es mit der Lichtung auf sich hat.“ Er hielt sie weiter fest.

Sie starrte ihn mit großen Augen an. „Der Wald gehört Ihnen?“

„Aber ja. Soll ich dir die Besitzurkunde zeigen?“

Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Ihr junger Begleiter wirkte so eingeschüchtert, dass Rylee Angst hatte, er würde in Ohnmacht fallen.

„Wir … wir haben nichts gemacht“, stieß er schließlich hervor.

Rylee hatte Mitleid mit den beiden traurigen Gestalten. „Sagt zuerst einmal, wie ihr heißt.“

„Ich bin Manuel“, sagte der Kleine und wies auf das Mädchen „Das ist meine große Schwester Milla.“ Sie funkelte ihn wütend an.

Rylee ignorierte sie und wandte sich an Manuel. „Wo wohnt ihr? Im Dorf?“

Der Junge drehte sich um und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. „Wir kommen aus Sprikewoog.“

Stephan fragte erstaunt. „Aber das liegt mindestens fünfzehn Kilometer in östlicher Richtung.“

„Na und?“, antwortete das Mädchen schnippisch. „Wir sind mit dem Fahrrad bis zum Wald gefahren. Da wohnt unsere Oma. Man läuft von dort aus nur etwa eine halbe Stunde bis hierher. Könnten Sie uns jetzt bitte endlich loslassen?“

„Versprecht ihr, nicht wegzulaufen?“

Während der Junge heftig den Kopf hob und senkte, nickte sie widerwillig. Stephan löste seinen Griff, ließ sie aber nicht aus den Augen. „Also, was ist an der Lichtung so interessant, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt?“

„Sie ist verzaubert!“, stieß der Junge mit großen Augen hervor.

Rylee sah Stephan überrascht an.

„Was meinst du mit verzaubert?“, wandte er sich an den Jungen.

„Unsere Oma sagt, die Waldgeister leben hier. Und wenn man ihnen Opfer darbringt, helfen sie einem und machen einen außerdem reich. Ich habe Kastanienmännlein für sie gebaut und auf den Stein gelegt.“

Das Mädchen schnaubte höhnisch.

Stephan warf ihr einen scharfen Blick zu. „Wenn du ihm nicht glaubst, warum bist du dann hier?“

„Hier gibt es doch keine Waldgeister“, sagte sie abfällig. Dann senkte sie die Stimme und sah sich nach allen Seiten um. „Die Lichtung gehört dem Teufel“, flüsterte sie.

Rylee betrachtete sie. Natürlich hatte sie schon von Teenagern gehört, die den Teufel anbeteten. Sie glaubte nicht, dass ein ernsthafter Wunsch nach Kontakt mit dem Satan dahinterstand. Vermutlich war es eher der Reiz des Verbotenen, der Grusel, der ihnen einen Kick verschaffte. Doch die Kids hier wirkten anders. Sie waren nicht angezogen wie Gruftis, in Schwarz und mit Totenkopfohrringen, nicht mit hellrosa Jeans und Sneakers.

„Ich glaube, wir sollten uns mit eurer Oma unterhalten“, stellte Stephan fest und sah Rylee fragend an. „Kommst du mit oder musst du zurück zum Haus?“

„Maj kommt gut zurecht“, antwortete Rylee, von Neugier getrieben. „Mich interessiert sehr, was hinter der Geschichte steckt.“

Stephan wandte sich den Kindern zu. „Wenn ihr mir sagt, wo genau eure Großmutter wohnt, könnt ihr von mir aus eures Weges gehen.“

Unter wütenden Blicken des Mädchens sagte der Junge gehorsam die Adresse auf. Nachdem Stephan sie losgelassen hatte, verschwanden die beiden wie der Blitz im Wald. Stephan und Rylee untersuchten akribisch die Lichtung, fanden jedoch außer dem Steinkreis nichts Außergewöhnliches. Es sah nicht aus, als würden viele Menschen hierher kommen. Das Gras war nur an wenigen Stellen niedergedrückt und obwohl die Erde an manchen Stellen feucht und lehmig war, hatten sich keine Fußspuren dauerhaft eingegraben.

„Ich frage mich, wieso die Lichtung nicht zuwächst“, sagte Rylee nachdenklich. „Sie sieht weitgehend unberührt aus, und müsste eigentlich im Laufe der Zeit zuwuchern. Aber die Büsche scheinen nicht über den Rand der Lichtung zu wachsen. Sie ist fast kreisrund, wie abgeschnitten. Als hätte sie jemand bewusst so angelegt.“

Stephan war einige Schritte am Übergang von der Lichtung zum Wald entlang gelaufen. „Ich spüre Magie, aber von einer Art, die ich nicht kenne. Sie fühlt sich für mich weder gut noch böse an. Ich glaube nicht, dass wir hier noch mehr herausfinden werden. Lass uns zu der Großmutter der beiden Kinder fahren.“

Schweigend liefen Rylee und Stephan zurück zum Haus und stiegen in seinen Wagen. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie ins Dorf gefahren und dort auf die Straße nach Osten abgebogen waren. Kurz vor Sprikewoog zweigte ein schmaler Weg ab, der bald in einen unbefestigten Feldweg überging. Vor einem winzigen windschiefen Häuschen hielten sie an und stiegen aus. Auf der wackeligen Veranda saß eine weißhaarige kleine Frau in einem Schaukelstuhl und rauchte Pfeife. Sie hob die freie Hand zum Gruß, nahm noch einen Zug und begrüßte sie dann mit kratziger Stimme. „Ich wusste, dass ihr mich eines Tages besuchen würdet.“

Rylee und Stephan sahen sich an. Dann traten sie näher an die wackelig wirkende Veranda. „Ihr wisst, wer wir sind?“, fragte Rylee.

Die Alte wies mit der Pfeife auf Stephan. „Den kenne ich nicht, aber Ihr seid das Mädchen, das das verwunschene Haus bewohnt.“

Rylee sah noch einmal unsicher zu Stephan. Dann blickte sie wieder zu der Frau. „Was meint Ihr mit verwunschen?“

Ein Kichern war die Antwort. „Stell dich nicht dumm, Mädchen! Einer alten Frau wie mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne das Haus seit Langem. Ja, ich weiß, dass es für andere normal aussieht, wenn sie es überhaupt sehen.“ Sie machte eine Pause und zog an der Pfeife. Rylee bemerkte, dass ihr keinerlei Rauch entströmte. Als hätte die Alte ihre Gedanken erraten, sagte sie: „Ich habe es mir abgewöhnt. Aber es passt einfach zum Image, findest du nicht?“ Bevor Rylee etwas sagen konnte, sprach sie weiter. „Im Dorf halten mich alle für eine Hexe!“ Sie kicherte wieder. „Was ich sagen wollte: Ich wusste nie, was es mit dem Haus auf sich hatte, aber ich wusste immer, dass es verzaubert ist. Als ich viel jünger war …“ Sie sah in die Ferne. „Das muss so Anfang des vorigen Jahrhunderts gewesen sein. Ich habe einmal versucht, es zu betreten.“ Sie rieb sich abwesend den Arm. „Es hat mich nicht hereingelassen.“

Dann sah sie Rylee direkt an. Ihr Blick schien unmittelbar in ihr Innerstes vorzudringen. „Was wollt ihr von der alten Theklia?“

Rylee hatte vor nicht allzu langer Zeit einen ganzen Hexenalkoven zu Gast gehabt. In dieser Zeit war die Freundschaft zu Evanora entstanden. War diese Hexe hier echt oder nur eine alte Frau, der es Spaß machte, sich mysteriös zu geben?

„Seid Ihr denn eine echte Hexe?“, fragte Rylee direkt und erntete abermals ein Kichern.

„Du weiß, wovon du sprichst, Kind. Aber sagt mir zuerst, was ihr hier wollt.“

Stephan übernahm die Antwort. „Wir sind im Wald auf Eure Enkel gestoßen und auf eine merkwürdige Lichtung. Sie waren wohl dort, um etwas zu beschwören, sind sich allerdings uneins, was. Manuel geht es um hilfreiche Waldgeister, während Milla mehr am Teufel interessiert ist.“

Die Alte wurde schlagartig ernst und fluchte. „Ich habe ihnen verboten, die Lichtung zu besuchen. Niemand weiß, was dort alles hervorkommt.“

„Nun“, sagte Stephan, „das mit dem Verbieten hat offensichtlich nicht geklappt. Sie haben Opfergaben im Steinkreis deponiert. Kurz darauf ist ein Mann in der Nähe von Rylees Haus erschienen, der nichts außer seinem Namen wusste. Er kam ganz offensichtlich von der Lichtung. Was wisst Ihr darüber?“

„Wovon sprecht Ihr?“, fragte sie und gab sich erstaunt. „Ich war seit Jahrzehnten nicht an diesem Ort. Früher erzählte man, dort sei die Grenze zwischen unserer Realität und anderen Welten äußerst dünn und könnte durchbrochen werden. Aber das Wissen darum ist lange vergessen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht mit meinen Urenkeln darüber sprechen sollen. Ich hätte mir denken können, dass meine Warnung sie erst recht dazu bewegt, dorthin zu gehen.“

„Kann es sein“, sagte Rylee langsam, „dass ihre Opfergaben etwas oder jemanden herbei gerufen haben?“

Die Alte sah einen Moment nachdenklich in den Wald. „Ich halte es für extrem unwahrscheinlich. Allerdings … wenn sie zufällig die richtigen Kräuter verwendet haben …“ Sie zögerte, bevor sie weitersprach. „Und auf der anderen Seite jemand oder etwas gewartet hat … sich zurückgesehnt hat … dann …“ Sie sah Rylee in die Augen. „Dann könnte etwas herübergekommen sein. Lasst uns hoffen, dass es etwas Gutes ist und nichts Dunkles.“

Mehr war aus der Alten nicht herauszubekommen. Obwohl sowohl Stephan als auch Rylee sie mit weiteren Fragen bombardierten, um Hilfe baten und an ihr Gewissen appellierten, blieb sie stumm, schüttelte nur den Kopf und schaukelte, an ihrer Pfeife kauend, vor sich hin.

Erst als sie sich zum Gehen gewandt hatten und schon im Begriff waren, ins Auto zu steigen, hörte Rylee hinter sich eine Stimme, die völlig anders klang, als die der alten Frau. „Hüte dich vor dem Bösen im Wald!“, sagte sie und der merkwürdige Hall ließ Rylee erschaudern. Sie schoss herum und sah, dass die Alte kerzengerade in ihrem Stuhl saß, die Augen verdreht und schneeweiß. „Hüte dich!“, sagte sie noch einmal, dann sackte sie in sich zusammen. Rylee wollte zu ihr eilen, hörte jedoch im nächsten Moment ein sanftes Schnarchen. Sie zögerte, drehte sich dann zum Wagen um und stieg ein.

Stephan saß am Steuer und sah sie fragend an. „Was war?“, erkundigte er sich.

Rylee antwortete erstaunt. „Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?“

Er runzelte die Stirn. „Gesagt? Sie hat gar nichts gesagt.“

Rylee öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder und ließ sich im Sitz zurücksinken. Ihr war eiskalt.

Beide schwiegen die Fahrt über. Als sie sich Securus Refugium näherten, beugte Rylee sich ruckartig vor. „Das gibt es doch nicht“, rief sie wütend.

„Der Blutsauger“, stellte Stephan fest und wirkte überrascht.

„Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen?“, sagte sie und öffnete die Autotür, bevor Stephan den Wagen richtig zum Stehen gebracht hatte.

Vlad stieg gerade aus der Beifahrertür seines Mercedes. In der Hand hielt er eine Reisetasche. Rylee schoss auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. Sie versuchte, den Eindruck, den seine hochgewachsene Gestalt auf sie machte, zu verdrängen.

„Was willst du hier?“, schrie sie ihn an. All ihr aufgestauter Schmerz entlud sich auf einmal. „Habe ich dir nicht klar gemacht, dass ich dich nicht mehr sehen will? Und deinen Brief kannst du dir sonst wohin stecken. Ich soll Vertrauen haben? Dass ich nicht lache.“

Er neigte den Kopf und sah mit unbewegtem Gesicht auf sie herab. Trotz ihres Zorns machte ihr Herz einen kleinen Satz, als sie in seine Augen sah.

Dann verzog er spöttisch den Mund. „Geht deine offensichtliche Abneigung so weit, dass du mir nicht einmal gestattest, das Portal zu benutzen?“

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und setzte erneut zum Sprechen an. „Das Portal?“, sagte sie und schluckte. „Du willst durch das Portal reisen?“

„Was hast du denn gedacht?“, fragte er kühl. „Du hast sehr deutlich gemacht, dass du keinen Besuch aus anderen Beweggründen wünschst.“

Sie trat einen Schritt zurück und spürte Stephan neben sich. Vlad maß ihn mit einem langen Blick. „Ich sehe, dass der Baumstreichler die Gelegenheit genutzt hat …“, sagte er gefährlich leise.

Stephan richtete sich auf. „Wenn ich Rylee richtig verstanden habe, geht es dich nichts mehr an“, sagte er ebenso ruhig.

Vlad musterte ihn eine Weile und nickte dann.

„Du magst recht haben.“ Dann wandte er sich an Rylee. „Was ist jetzt? Lässt du mich das Portal benutzen?“

Rylee hätte ihm am liebsten erklärt, er möge sich zum Teufel scheren, hielt sich jedoch zurück. Sie würde ihm nicht aus gekränktem Stolz den Zugang verwehren. „Natürlich“, sagte sie deshalb knapp und wandte sich zum Tor.

Securus Refugium reagierte irritiert und fragend. Noch vor kurzer Zeit hatte sie es angewiesen, Vlad keinesfalls Zutritt zu gewähren. Sie beruhigte es und erklärte ihm in Gedanken die Situation. Das Haus entspannte sich und gestattete es Vlad, ihr voran das Gartentor zu durchqueren. Schweigend gingen sie gemeinsam in den Keller zum Portalraum. „Wohin?“, fragte sie knapp.

Wortlos drückte er ihr einen Zettel in die Hand. „Diese Koordinaten. Die unterste Zeile ist der Code, den du eingeben musst.“

Schweigend tippte sie die Daten ein und wartete auf Antwort. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Bestätigung kam. Rasch trat sie an den Rahmen und drückte die entsprechenden Symbole. Ein gleißendes Licht erleuchtete den Raum bis in die hintersten Ecken.

Vlad trat darauf zu, blieb aber stehen, bevor er ins Licht trat. „Rylee“, sagte er und etwas Undefinierbares schwang in seiner Stimme mit.

„Gute Reise“, sagte sie knapp und vermied es, ihn anzusehen.

Er seufzte und stieg in den Rahmen. Einen Sekundenbruchteil später hatte das Portal ihn verschluckt.

Rylee atmete tief aus und wandte sich zum Gehen. Stephan lehnte am Türrahmen und beobachtete sie. „Sag nichts“, beschied sie ihn und lief an ihm vorbei. „Lass uns nach oben gehen und überlegen, was wir Kairos sagen.“

Er folgte ihr in die leere Küche und ließ sich am Tisch nieder. „Glaubst du, er sei wirklich durch die Opfergaben beschworen worden? Aber woher? Aus einer anderen Dimension?“

Sie stellte eine Flasche Wasser auf den Tisch, setzte sich neben den Schamanen und rieb sich die Augen. „Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall weiß er offensichtlich nicht, woher er kommt und was er ist und vermutlich noch weniger, wo er hinwill. Ich würde ihm gerne irgendwie helfen.“ Sie seufzte. „Als ob ich im Moment keine anderen Sorgen hätte.“

„Vlad?“, fragte er und verbarg nur ungenügend seine Neugier.

Zu ihrem Ärger spürte Rylee, wie sie rot wurde. „Das ist vorbei“, sagte sie abweisend. „Nein, ich meinte mehr diesen Jemand oder dieses Etwas, das mich im Wald angegriffen hat. Die alte Frau hat mich eben noch einmal eindringlich davor gewarnt.“

Sie sah seinen verständnislosen Blick und erzählte ihm von der Prophezeiung.

Stephan rieb sich nachdenklich das wie immer makellos glatt rasierte Kinn. „Vielleicht sollten wir den Wald durchsuchen und nachts Wachen aufstellen.“

Rylee winkte ab. „Sowohl das Haus als auch die Katzen wachen ausgezeichnet über mich. Ein direkter Angriff ist nur erfolgt, als ich mich einmal spätabends ein gutes Stück vom Haus entfernt aufgehalten habe. Ich habe allerdings keine Lust, das Haus nicht mehr alleine verlassen zu können. Aber wer sollte mir Böses wollen?“

Er schwieg einen Moment und wirkte grüblerisch. „Du bist sicher, dass Percival dir nicht dein Haus und das Portal neidet?“

Überrascht sah sie ihn an. „Wie bitte? Das glaube ich nicht! Ich halte ihn für einen ehrlichen, integren Hüter. Selbst wenn er es mir neiden würde, was ich nicht glaube, bin ich sicher, dass er mich nicht hinterhältig angreifen würde. Außerdem war er zur Zeit des Angriffs im Haus, und er kennt hier niemanden.“

Stephan nickte. „Du hast sicher recht. Und was du über den Sirenengesang und das grüne Blut erzählst …“

„Passt nur zu fünf außerirdischen Völkern, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte, und von denen mir, zumindest soviel ich weiß, noch nie einer begegnet ist!“, vervollständigte sie seinen Satz. Sie zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und schob ihn über den Tisch.

„Squeechs Recherchen haben ergeben, dass nur von diesen Spezies bekannt ist, dass sie grünes Blut haben:“

Stephan entfaltete das Blatt und betrachtete den Computer-Ausdruck.

Bxgedinds – insektenartige Bewohner des Planeten Fipo, keine Technologie, Ernährung vegetarisch, hohe telepathische Fähigkeiten, handeln mit einem Baumharz, das nur auf ihrem Planeten vorkommt und heilende Eigenschaften bei einer Krankheit namens Weltraumpocken hat.

Washnutis – affenartige Wesen, langes rötliches Fell und extrem lange Krallen, Raumfahrt, Händler.

Krotossianer – Kriegervolk, Körpergröße bis zu drei Metern, straffe militärische Organisation, verdingen sich als Söldner, niemand hat je eine ihrer Frauen gesehen.

Quaffels – aquatisch, verlassen Wasser nur stundenweise, riesige Unterseestädte, Überbevölkerungsproblem.

Sanguaner – vampirisch, hohes individuelles magisches Potenzial, wenig bekannt, kaum Kontakt zu anderen Welten.

Stephan sah auf, nachdem er alles sorgfältig durchgelesen hatte. „Die aquatische Lebensform können wir wohl vernachlässigen“, meinte er. „Und ein drei Meter großes Kriegervolk? Unwahrscheinlich, dass einer von ihnen sich unbemerkt hier in der Gegend aufhalten könnte.“

Rylee seufzte. „Ich habe in den wenigen Monaten, die ich das Haus leite, schon so viele verschiedene Möglichkeiten der Tarnung kennengelernt, dass mir nichts unmöglich erscheint. Mir stellt sich eher die Frage nach dem Motiv. Wer sollte mir schaden wollen?“

„Ich weiß ja nicht, was zwischen Vlad und dir vorgefallen ist“, sagte Stephan vorsichtig, doch Rylee fuhr ihm sofort über den Mund.

„Egal was, er würde mir nie absichtlich schaden.“ Einen Moment war sie selbst von ihrer vehementen Reaktion überrascht. Doch was sie gesagt hatte, war richtig. Sie war sicher, dass er ihr nichts tun würde, was auch immer für Diskrepanzen zwischen ihnen herrschten. Wenn sie daran dachte, dass sie angenommen hatte, er käme ihretwegen, wurde ihr Gesicht schon wieder warm. Sie schob den Gedanken beiseite.

„Dann musst du dich wohl einmal mit einem Bxgedingsda überworfen haben“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Rylee rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. „Ich habe den Namen nicht einmal gekannt, geschweige, dass ich ihn aussprechen könnte. Vielleicht befinden wir uns auch auf der völlig falschen Fährte. Es muss nicht sein, dass das grüne Blut von demjenigen stammt, der versucht hat, mich telepathisch zu beeinflussen und vom Haus fortzulocken.“

„Das wäre aber ein großer Zufall, wenn zwei fremde Lebensformen hier nachts herumschleichen.“

Beide schwiegen einen Moment. Dann wechselte Rylee das Thema. „Glaubst du, das geht gut mit den geplanten Häusern auf der Wiese nebenan? Wird es nicht zu viel Aufmerksamkeit im Dorf erwecken?“

„Aber nein“, wehrte er ab. „Im Gegenteil. Ich hoffe, dass der Schutzzauber von Securus Refugium sich auf das gesamte Grundstück ausdehnt, sodass die Einwohner des Dorfes die Häuser ignorieren und in eine andere Richtung abbiegen, sobald sie in die Nähe kommen. Ich plane, bald schon weitere Grundstücke zu erschließen. Irgendetwas sagt mir, dass Emmea und Squeech nicht die einzigen sein werden, die sich hier in der Nähe eines neutralen Hauses ansiedeln wollen.“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. Dann sagte sie langsam. „Es könnte nett sein, ein paar Leute in der Nachbarschaft wohnen zu haben, vor denen man nicht verbergen muss, was man ist.“

„Genau“, bestätigte er ihre Gedanken. „Und außerdem bringt es Sicherheit.“

Seine Stimme verriet ihn. Rylee sah ihn scharf an. „Du machst dir Sorgen um mich?“

„Um dich, das Haus, den Baum, Maj, Boh …“ Er seufzte. „Ich habe mich zu wenig um euch gekümmert. Nalani …“ Er verstummte.

Rylee starrte ihn überrascht an. In seiner Stimme lag etwas wie … Noch vor einiger Zeit wäre es ihr willkommen gewesen, aber jetzt … Sie musste etwas klarstellen, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie sah ihn ernst an. „Moment. Hier läuft etwas nicht richtig. Ich freue mich, dass du mein Freund bist und dass du so vieles für mich machst. Aber ich brauche niemanden, der sich um mein Haus und mich kümmert, und wenn, wärest es nicht du. Tut mir leid. Ich merke selbst, wie undankbar sich das anhört. Aber ich möchte Missverständnisse vermeiden.“

Stephan versuchte erfolglos, den verletzten Ausdruck aus seinen Augen zu verbannen. „Natürlich. Ich meinte auch nur, dass ich ein schlechter Freund war, nichts anderes.“

Percival erlöste sie aus der peinlichen Situation, indem er ins Zimmer gestürzt kam und ohne Begrüßung rief: „Gregor hat angerufen. Ich kann schon morgen mein Haus pflanzen! Wie komme ich am besten nach Bayern?“

Rylee musste ob seiner reinen Freude mit lachen. „Das ist ja toll! Darf ich dabei sein? Ich frage Emily, ob sie uns fährt. Sie hat ja momentan meinen Wagen. Allerdings ist es eine ganz schöne Strecke. Wir müssen früh los.“

Stephan räusperte sich. „Ich würde euch auch gerne fahren“, erklärte er. „Wenn Emily keine Zeit hat“, setzte er schnell hinzu. „Als Freund.“ Verlegen sah er weg.

Rylee lächelte ihn an. „Das wäre mir fast noch lieber“, sagte sie. „Es ist doch anstrengend, so weit zu fahren, und Emily ist nie gerne lange von ihrem Oberst getrennt. Holst du uns morgen früh ab?“ Sie sah zu Percival. „Um sieben? Dann sind wir ungefähr um dreizehn Uhr dort.“

Percival nickte strahlend. „Natürlich. Gerne. Vielen Dank! Ich packe schnell!“

Rylee sah ihm hinterher, als er aus dem Zimmer rannte. Der junge Hüter besaß nicht viel mehr als eine schäbige Reisetasche, die zu packen vielleicht fünf Minuten dauern würde. Sie würde ihm bei seinem Start in eine neue Zukunft helfen, so gut sie es vermochte.

Vlad lehnte sich mit unbewegtem Gesicht in dem unbequemen Ledersessel zurück. Er fixierte den dünnen Mann, dem er gegenüber saß, mit undurchdringlichem Blick.

„Wir hatten eine Vereinbarung“, sagte er gefährlich ruhig. „Wo bleibt das Medikament für meine Leute?“

Der Blick seines Gegenübers wanderte unstet durch den Raum. „Es braucht Zeit, die benötigte Menge herzustellen. Die Rohstoffe wachsen langsam und die Ernte … das Wetter …“ Seine Stimme verklang.

Vlad beugte sich vor und fing seinen Blick ein. „Haltet mich nicht hin“, sagte er mit seidenweicher Stimme und einem Lächeln, das viele, die ihn kannten, in Deckung getrieben hätte.

Der dünne Mann richtete sich auf. „Ihr bekommt so viel, wie wir haben“, sagte er steif.

„Es ist nicht genug“, stellte Vlad fest. „Meine Leute sterben.“

Der Mann strich sich über seinen schmalen Schnurrbart. „Vielleicht würden meine“, er betonte das letzte Wort stark, „Leute schneller arbeiten, wenn sie wüssten, dass ihre Prinzessin glücklich wäre und auf Händen getragen würde.“

Vlads Gesicht versteinerte. „Die Heirat war der Preis für das Medikament, nicht mehr.“

„Oh, aber das ist Definitionssache“, war die Antwort. „In unserer Kultur gilt eine Heirat nur, wenn sie vollzogen und der Ehepartner geachtet und gut behandelt wird. Den Nachrichten meiner Tochter entnehme ich, dass die Ehe … will sagen … nicht ideal läuft.“

„Sie läuft so gut, wie wir ausgemacht haben, und so wird es bleiben“, sagte Vlad bestimmt und stand auf. „Ich erwarte, dass Ihr mir ausreichend Medikamentendosen liefert, sodass meine Leute nicht weiter leiden. Oder unser Vertrag ist null und nichtig. Und seid sicher, Ihr wollt mich nicht zum Feind haben!“

„Was machen eigentlich deine Fahrstunden?“, fragte Stephan, als sie, Percival auf dem Rücksitz, auf der A 19 Richtung Süden fuhren.

Sie sah aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Seit sie Hüterin war, hatte sie nur selten die Gelegenheit, das Haus und seine Umgebung zu verlassen. Und wenn, reiste sie meist zu anderen Planeten und nur selten durch ihre Heimat. „Ich habe mich angemeldet und war einmal beim Theorieunterricht. Es ist schwierig, hinzukommen. Emily muss mich immer fahren.“

Wenig überraschend antwortete er: „Ich fahre dich gerne, wenn sie keine Zeit hat.“

Sie löste den Blick von der Aussicht und lächelte ihn an. „Das ist nett von dir, aber deshalb habe ich es nicht gesagt.“

Ein Geräusch ließ sie nach hinten schauen. „Alles in Ordnung, Percival?“, fragte sie.

„Natürlich“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Ich bin …“ Er streichelte seine Tasche. „Wir sind nur wahnsinnig aufgeregt!“

„Das glaube ich gerne“, sagte Rylee und wandte sich wieder nach vorne. „Dasselbe gilt für mich. Schließlich war ich noch nie dabei, wenn ein Haus an seinen neuen Standort kommt. Kann eigentlich irgendetwas schiefgehen?“

Percival zögerte. „Genau weiß ich es nicht. Der Vorgang an sich wird ja recht selten ausgeführt. Normalerweise steht ein Haus zeit seines Lebens an ein und derselben Stelle. Aber ich habe Heaven in einer der unwirtlichsten Gegenden der Galaxis gegründet. Es hat die Reise bis hierher gut überstanden und wird sich sicher in Bayern wohlfühlen.“

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Rylee und Stephan hingen ihren Gedanken nach, nur Percival rutschte aufgeregt auf der hinteren Sitzbank herum und presste immer wieder die Nase ans Fenster. Niemand wollte eine Rast einlegen und so stand die Mittagssonne am Höchsten, als sie in das beschauliche bayrische Dorf einfuhren, in dem Haus Bayern bis vor Kurzem noch beheimatet war.

Rylee war einmal hier gewesen, war damals aber hergeportet worden, sodass die Umgebung ihr fremd war. Neugierig sah sie sich um. Das Dorf schien höchstens ein paar Hundert Einwohner zu haben. Wie auch Securus Refugium hatte Haus Bayern etwas außerhalb des Dorfes gestanden, und Rylee fühlte, wie sie die magische Grenze passierten, die das Haus vor allzu großer Aufmerksamkeit der Nachbarn geschützt hatte. Sie war nur noch schwach, mehr wie eine Erinnerung.

Sie folgten einer kleinen Nebenstraße und endlich kam das Haus in Sicht. Gregor hatte ihm die Seele entzogen und war heute Morgen mit ihr zu ihrer beider neuem Zuhause gereist. Jetzt sah es aus wie ein gewöhnliches bayrisches Gasthaus und fühlte sich auch so an.

Percival sprang aus dem Auto, sobald Stephan es in der Parkbucht zum Stehen gebracht hatte. Er atmete schnell und starrte das Haus mit leuchtenden Augen an. „Es ist wunderschön.“ Er blickte zu Rylee. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass es unser neues Zuhause sein wird.“

Sie lächelte und wies zur Tür. „Lasst uns reingehen. Gregor wollte den Schlüssel auf den Türrahmen legen.“

Er ging durch das Gartentor auf die Haustür zu und zögerte.

Sie warf ihm einen aufmunternden Blick zu. „Nur zu. Es ist dein Haus!“

Percival schloss auf, öffnete die Tür und ging langsam, fast andächtig, ins Innere. Rylee und Stephan ließen ihm etwas Zeit, bevor sie ihm folgten.

Rylee sah sich um. Die Eingangshalle war in etwa, wie sie sie in Erinnerung hatte, bis auf die Tatsache, dass viele der Möbel fehlten. Haus Bayern war sehr viel kleiner als Securus Refugium und eher einfach eingerichtet. Jetzt zeigten sich im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch überall Anzeichen der Vernachlässigung. Spinnweben hingen in den Ecken und der Holzboden war vermutlich durch das Rücken der Möbel zerkratzt. Doch ein Blick auf Percivals strahlende Augen zeigte ihr, dass er das Haus wunderschön fand.

Der junge Hüter stand in der Mitte der Halle und sah sich um. Dann schloss er die Augen und atmete tief ein. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Rylee und Stephan warteten gespannt ab.

Endlich öffnete er die Augen, als erwache er aus einem Traum. Immer noch lächelnd sagte er: „Ich möchte kurz einen Blick in alle Räume werfen. Dann werde ich es Heaven anbieten.“

Raschen Schrittes ging er durch die nächste Tür, die, wie Rylee wusste, in die Küche führte. „Lass uns hier warten“, sagte sie leise zu Stephan. Vielleicht wollte der junge Hüter bei seiner ersten Besichtigung alleine sein.

Es dauerte etwa fünf Minuten, bis er wieder erschien, die Tasche immer noch eng an sich gepresst. „Die Küche ist der geeignete Platz. Ich fand immer, dass sie das Herz jedes Hauses darstellt.“

Sie folgten ihm in den großen annähernd quadratischen Raum und sahen zu, wie er die Tasche vorsichtig auf dem Tisch abstellte. Er öffnete sie andächtig und nahm ein Päckchen aus dunkelblauem, zusammengefaltetem Stoff, der wie Samt aussah, heraus.

Er legte es auf dem Tisch ab und begann, es aufzufalten. Im Inneren lag ein kleines Stück Holz. Rylee musste einen Schritt näher treten, um seine Form zu erkennen. Ein überraschter Laut entfuhr ihr, und Percival blickte auf. Er lächelte. „Ich hatte viel Zeit zum Schnitzen“, sagte er und sah liebevoll auf das Objekt herunter. In dem Stoff lag ein winziges, detailgetreues Haus mit nachgebildeten Fenstern, einem Kamin und einer kleinen Eingangstür. „Eine Spielerei“, sagte er ernster. „Man kann die Essenz eines Hauses in jedem Gegenstand speichern. Auch ein einfaches Stück Holz hätte gereicht. Aber ich fand dies angemessener.“

Er streichelte liebevoll mit einem Finger über das Dach, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Seine Stimme war so leise, dass Rylee sie kaum verstehen konnte. „Heaven, mein Freund, mein Beschützer und Seelenverwandter. Wir haben ein Zuhause gefunden. Teile es mit mir.“

Einen Moment lang geschah nichts, bis Rylee spürte, wie eine Welle aus Magie über sie hinweg rollte, so kraftvoll, dass sie einen Moment taumelte, und Stephan ihren Arm ergriff.

Und plötzlich lebte das eben noch leere, leblose Haus. Sie spürte es in allem, in den Wänden, im Wind, der durch ein geöffnetes Fenster hereinströmte, und im Geruch, der auf einmal Blumenduft besaß.

Percival bebte und hielt sich am Küchentisch fest. Tränen liefen ihm über die Wangen.

Rylee wollte zu ihm eilen, doch Stephan hielt sie fest und schüttelte kurz den Kopf. Sie nickte. Percival war kein kleiner Junge mehr, sondern ein erfahrener Hüter und hatte ihr ein Mehrfaches an Lebensjahren voraus. Und sein Haus … Sie hatte immer an eine kleine hölzerne Hütte mit einem Minimum an Magie gedacht. Was da aber eben über sie hinweg gerollt war, hatte sich viel größer angefühlt, geradezu mächtig.

Sie wartete, bis er sich wieder gefangen hatte, und trat dann zu ihm. „Meinen Glückwunsch!“, sagte sie aus voller Überzeugung und umarmte ihn. Dann drehte sie sich um sich selbst. „Es fühlt sich gut und richtig an!“

Sie sah ihm an, dass er sich schon wieder bei ihr bedanken wollte, kam ihm aber zuvor, indem sie einen Umschlag aus der Tasche zog. „Das ist für den Anfang. Du brauchst ein paar Möbel und Essen und so weiter.“ Er wollte widersprechen, doch sie unterbrach ihn. „Ich würde es dir gerne schenken, aber wenn du möchtest, kannst du es auch als Kredit ansehen und mir zurückzahlen, sobald das Haus läuft.“

Percival zögerte immer noch, nahm den Umschlag dann aber an. „Vielen Dank“, sagte er einfach. „Ohne das wäre es sehr schwierig geworden.“

Rylee sah sich um. „Gregor wollte eine Liste mit Tipps dalassen, damit du weißt, wo du am besten einkaufst und welche Handwerker zuverlässig sind.“ Ihr Blick fiel auf die Anrichte, wo ein Block und ein Stift lagen. „Da ist sie ja.“ Sie ging hinüber und las. „Sollen wir dich zum Einkaufen fahren? Oder etwas im Haus helfen?“

Percival zögerte mit der Antwort.

„Du möchtest jetzt lieber mit deinem Haus alleine sein?“, fragte sie verständnisvoll.

Verlegen nickte er. „Ich weiß, es ist unhöflich, wo ihr den weiten Weg auf euch genommen habt …“

„Aber gar nicht“, fiel Rylee ihm ins Wort. „Im Gegenteil. Ich verstehe das sehr gut. Das Telefon sollte noch funktionieren, also ruf einfach an, wenn etwas ist. Und das Geld sollte reichen, um dir ein Handy oder einen kleinen Laptop zu kaufen, damit wir in Verbindung bleiben können, und du vieles online erledigen kannst. Zum Beispiel den Telefonanschluss auf dich umschreiben zu lassen.“

Er seufzte, aber es klang nicht wirklich unglücklich. „Danke nochmal. Ich werde die nächsten Tage eine Menge zu tun haben. Und ich freue mich darauf!“

Stephan und Rylee verabschiedeten sich und fuhren bald darauf auf der Autobahn zurück Richtung Norden.

„Du bekommst dein restliches Geld auch bald“, sagte Rylee ernst. „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich zuerst Percival geholfen habe, so wie du mir damals geholfen hast.“

Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich das Geld nicht zurückwill. Ich möchte doch nichts dafür, dass ich geholfen habe, Boh zu befreien.“

„Und ich habe dir ebenso oft gesagt, dass ich dein Geschenk nicht annehme. Ich möchte meine Schulden begleichen. Trotzdem danke!“

Eine Weile fuhren sie schweigend.

„Percivals Haus fühlt sich sehr mächtig an“, sagte Stephan irgendwann vorsichtig.

„Ich war auch überrascht“, bestätigte Rylee. „Er scheint viel magische Kraft zu besitzen. Ansonsten hätte er die Verbannung vermutlich nicht überlebt, geschweige denn, dass er in der Lage gewesen wäre, zu fliehen.“

Er sah nachdenklich geradeaus. Nach einer langen Pause fragte er: „Und du traust ihm vollkommen?“

Rylee wollte spontan antworten, besann sich aber und dachte kurz nach. „Doch, ich traue ihm“, sagte sie endlich. „Du warst nicht dabei, als er Amelie mit uns befreit hat. Ich vertraue ihm, und ich mag ihn.“

Der Rest der Fahrt zog sich dahin. Das frühe Aufstehen machte sich bei beiden bemerkbar. Rylee war müde, legte den Kopf ans Fenster und döste vor sich hin.

Als Stephan vor Securus Refugium hielt, bat sie ihn nicht, mit hinein zu kommen, und er fuhr nach einer kurzen Verabschiedung nach Hause.

Als Rylee das Haus betrat, wurde sie fast von einer Horde Kinder überrannt. Zumindest vermutete sie, dass es sich um Kinder handelte. Überrascht blieb sie stehen. Die Eingangshalle war voll mit kleinen Wesen, die ihr gerade mal bis zum Bauchnabel reichten und die unterschiedlichsten Gestalten hatten. Einige sahen wie Menschenkinder aus, hatten aber ungewohnte Gesichtszüge oder Haarfarben. Andere hatten Schuppen und eines sogar Dornen. Ein ballförmiges Etwas prallte gegen ihr Knie und quiekte, vermutlich eine Art Entschuldigung.

Aus der Küche kam Maj in Begleitung einer hochgewachsenen Frau mit gefiederten langgliedrigen Armen. Sie sagte ein paar unverständliche scharfe Worte und sofort kehrte Ruhe ein.

Die Kinder stellten sich in Zweierreihen auf und liefen geschlossen zur Kellertreppe. Die Frau nickte Rylee zu und ging ihnen nach.

„Eine Schulklasse von Aldibaran“, erklärte Maj. Ihre Stimme klang in der plötzlichen Stille laut. „Sie nehmen gerade Portale durch.“

„Ein Glück, dass ich nicht hier war!“, sagte Rylee aus vollem Herzen.

Maj lachte. „So schlimm war es nicht. Möchtest du Abendessen? Wie war es in Bayern?“

Rylee folgte Maj in die Küche, die wie ein Schlachtfeld aussah. Überall standen benutzte Teller und Gläser, und Kuchenreste klebten an den Stühlen und auf dem Boden.

Rylee betrachtete das Chaos. „Komm, ich helfe dir.“ Sie sah Majs Blick. „Keine Widerrede. Wir räumen rasch auf und dann essen wir eine Kleinigkeit zusammen, und ich erzähle dir von Percivals Haus. Oder sind noch andere Gäste da?“

„Nein, aber die Schulklasse hat genug bezahlt. Es handelte sich um eine Privatschule, auf die hauptsächlich Diplomatenkinder gehen. Ich habe die Rechnung entsprechend gestellt.“ Sie zwinkerte Rylee zu.

„Du bekommst eine Gehaltserhöhung!“, erklärte Rylee nur halb im Spaß. „Nicht nur bist du eine ausgezeichnete Haushälterin, du managst auch die Buchungen und die Finanzen nahezu perfekt.“

Maj wurde auf einen Schlag verlegen. „Aber nein, Herri … Rylee. Ihr übertreibt.“

Um sie abzulenken, schilderte Rylee, während sie gemeinsam aufräumten, wie Percival Haus Bayern übernommen hatte. Als sie fertig waren, war es schon nach neun Uhr. Sie aßen eine einfache Mahlzeit aus Suppe und belegten Broten, dann legte Rylee Maj eindringlich nahe, Feierabend zu machen.

Rylee sehnte sich nach dem Tag im Auto nach frischer Luft und ging in den Garten. Sie lief in den hinteren Bereich, wo sich das Labyrinth sofort für sie öffnete. Der Lebende Baum freute sich, dass sie kam, und streckte ihr einige Zweige entgegen. Obgleich es Herbst war, trugen sie rosa und weiße Blüten, die zart dufteten. Rylee setzte sich in das weiche Moos auf dem Boden und lehnte sich an den Stamm. Wie immer überkam sie hier in der Gegenwart des Baumes Frieden, und sie ließ ihre Gedanken ziellos treiben. Erst, als es stockdunkel war, verabschiedete sie sich, lief zurück und betrat wieder das Haus.

Drinnen war es totenstill. Sie blieb einen Moment stehen und lauschte. Schliefen alle schon? Ein Blick in die Küche zeigte ihr, dass diese blitzblank und leer war. Das alte Gemäuer gab keinen Mucks von sich, als sei alles in bester Ordnung. Und doch hatte Rylee ein merkwürdiges Gefühl. Sie rief in Gedanken nach Boh, und obwohl es länger dauerte als üblich, erschien er wenige Momente später neben ihr. Sie kniete sich hin und streichelte ihn.

„Spürst du irgendetwas?“, fragte sie ihn leise.

Er spitzte die Ohren und schnüffelte. Dann maunzte er leise und begann, sich die Pfote zu putzen. Rylee musste lachen. „Ja ja, ich habe verstanden. Geh ruhig wieder zu Amelie.“

Er rieb sich noch einmal an ihrem Knie und verschwand die Treppe hinauf. Rylee wusste immer noch nicht, wo die Katzen sich aufhielten, wenn sie für sich sein wollten. Irgendwann würde Boh es ihr sicher zeigen.

Sie ging ebenfalls auf die Treppe zu, hielt jedoch inne. Irgendetwas war anders.

„Phillip?“, flüsterte sie, doch der Geist schien sich nicht in ihrer Nähe zu befinden. Sie vermutete, dass er sich draußen umsah. Seit das Haus ihn soweit gestärkt hatte, dass er sich auch außerhalb der Mauern aufhalten konnte, patrouillierte er nachts an den Grenzen des Grundstücks. Rylee war dafür dankbar, zumal sie sicher war, dass niemand dem Geist in seiner transparenten Gestalt schaden konnte.

Sie wandte sich von der Treppe ab, ging zur Haustür und öffnete sie. Die Luft roch merkwürdig, wie nach verrottenden Blumen. Sie würde morgen im Garten nach der Ursache suchen. Sonst sah oder hörte sie nichts Ungewöhnliches und weder Securus Refugium noch der Lebende Baum schienen beunruhigt.

Entschlossen verriegelte sie die Tür und ging in ihr Zimmer, wo sie bald darauf in einen unruhigen Schlaf fiel.

Am Morgen wurde sie durch laute Stimmen geweckt. Offensichtlich hatte sie seit langer Zeit zum ersten Mal durchgeschlafen. Sie wunderte sich. Schlaftrunken setzte sie sich auf und lauschte. Normalerweise hörte sie hier im ersten Stock wenig von dem, was unten in der Halle vor sich ging, aber heute drangen alle möglichen Geräusche an ihre Ohren. Das Haus meldete keine Anzeichen von Gefahr. War es schon wieder eine Schulklasse, die den Lärm veranstaltete?

Sie gähnte und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Erst nach einer raschen Dusche fühlte sie sich wach genug, um sich dem Tag zu stellen. Kurz verspürte sie ein schlechtes Gewissen gegenüber Maj. Die Tabatai übernahm nach den wenigen Wochen, die sie im Haus war, bereits einen Großteil der anfallenden Arbeit und kümmerte sich um die Gäste. Sie würde ihr nicht nur eine Gehaltserhöhung plus Bonus geben, sondern auch darauf bestehen, dass Maj sich regelmäßig freinahm.

Der Lärm war leiser geworden, als Rylee die Treppe hinunterkam. Die Küche sah wieder aus wie ein Schlachtfeld. Überall stand schmutziges Geschirr, und Essensreste klebten auf jeder sichtbaren Oberfläche.

Maj sah von der Spüle auf und wischte sich eine Strähne aus der feuchten Stirn. „Entschuldige, wenn wir dich geweckt haben“, sagte sie atemlos. „Aber diese … diese …“

Rylee hatte Maj noch nie so entnervt gesehen. „Diese?“, fragte sie neugierig.

Maj holte tief Luft und sagte dann ruhiger: „Eine Junggesellinnenfeier. Zum Glück reisen sie weiter nach Hamburg. Sie wollen auf die … ich weiß nicht, ob ich es richtig verstanden habe … Ripperbahn?“

Rylee stutzte. „Reeperbahn wahrscheinlich. Na, ich wünsche ihnen viel Spaß. Hoffentlich schlafen sie sich dann auch dort aus und kommen erst wieder hierher, wenn sie nüchtern sind.“

Maj warf ihren Spüllappen so schwungvoll ins Wasser, dass das Spülwasser hoch spritzte. „Die sind jetzt schon betrunken. Klippelianer … Kein Funken Verstand im Leib. Zum Glück sehen sie aus wie Menschen. Zumindest, wenn sie angezogen sind.“

„Aber was machen sie draußen im Garten?“, fragte Rylee mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Kaffeemaschine.

„Irgendwelche albernen Spiele“, knurrte Maj und begann, einen schmutzigen Teller zu bearbeiten. „Wenn ich einmal heirate …“ Sie warf einen verlegenen Blick zu Rylee, „… mache ich das in Würde und benehme mich nicht derartig albern! Also nicht dass das jemals geschehen wird …“

Rylee konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Wieso denn?“, fragte sie unschuldig. „Ich habe sehr wohl bemerkt, dass Oberst Müller ein Auge auf dich geworfen hat!“

„Hmmmph“, machte Maj und polierte den Teller, als müsse er einen Preis für Hochglanz gewinnen.

Rylee lachte und griff nach der Kaffeekanne. Sie goss sich den Rest in eine Tasse und begann, zu Majs Schrecken, die Küche aufzuräumen.

„Herrin, das ist meine Aufgabe!“, sagte sie hektisch und nahm Rylee den Stapel Teller aus der Hand. „Bitte. Ihr beschämt mich, wenn Ihr mir schon wieder helft. Dann denke ich, ich mache meine Arbeit nicht richtig.“

Rylee seufzte. Diese Diskussion hatten sie schon öfter geführt, aber es war zwecklos mit ihr darüber zu reden. Wie aufgebracht Maj war, merkte sie daran, dass sie vom du wieder zurück ins Ihr gefallen war und sie obendrein Herrin nannte.

„Na gut“, gab sie nach. „Dann gehe ich ins Büro, um einiges zu erledigen.“ Als sie in die Halle kam, sprang die Eingangstür so heftig auf, dass sie an die Wand prallte.

An die zwanzig jungen Frauen kamen in einer Reihe hintereinander ins Haus getanzt. Sie begleiteten die Polonaise mit schrillem Gesang, ohne dass Rylee auch nur im Entferntesten eine Melodie erkennen konnte. Sie floh die Treppe hinauf und hoffte, dass der Bus, der die Frauen abholen sollte, bald eintreffen würde. Als sie sich im ersten Stock über das Treppengeländer beugte, sah sie, dass eine von ihnen gerade ihre Röcke nach oben bauschte. Sie erhaschte einen Blick auf weiße Federn, die aus der Unterwäsche hervorquollen. Aha, das also hatte Maj gemeint. Sie hoffte, dass sich in Hamburg nicht eine von ihnen unter Alkoholeinfluss mit jemandem einlassen würde: Der Bedauernswerte würde eine große Überraschung erleben.

Rylee frühstückte nur kurz und ging direkt danach in den Keller, in das alte Büro ihrer Eltern. Sie hatte sich schon lange vorgenommen, die geschäftlichen Unterlagen zu sichten, es aber immer wieder aufgeschoben. Einzig mit dem Gästebuch und der Enzyklopädie, die ihre Mutter akribisch geführt hatte, hatte sie sich intensiver beschäftigt. Alles, was sie bisher betrachtet hatte, war von ihrer Mutter in kleiner, ordentlicher Handschrift abgefasst. Es dauerte seine Zeit, etwas zu entziffern. Aber es musste doch auch andere, offizielle Papiere geben. Rechnungen zum Beispiel. Steuererklärungen. Oder ging die Magie des Hauses so weit, dass der Fiskus es übersehen hatte und immer noch übersah?

Rylee stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich im Kreis. Sie schloss die Augen und bat das Haus, ihr etwaige verschlossene Räume zu öffnen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie dazu körperlichen Kontakt benötigt und ihre Hände an die Wand gelegt. Jetzt war ihre Verbindung so stark geworden, dass ein einfacher Gedanke reichte.

Sie machte einen Satz zurück, als sich das Regal vor ihr plötzlich in zwei Teile teilte und nach links und rechts aufglitt. Hinter ihm kam ein weiteres Regal, das in die Wand eingebaut war, zum Vorschein. Es enthielt vielleicht dreißig Kunststoffordner, deren Rücken beschriftet waren.

Rylee beugte sich vor. Rechnungen, Grundbuchauszüge, Löhne … Genau das hatte sie gesucht. Warum hatten ihre Eltern die Ordner versteckt? Sie sah sich im Zimmer um. Nein. Es war kein Versteck. Einfach eine elegante Art, die unschönen, geschäftlich wirkenden Ordner verschwinden zu lassen. Sicher hatte ihre Mutter hier gesessen, geseufzt, weil sie sich mit lästigen Buchhaltungsdingen beschäftigen musste, und die Gästebücher und die Enzyklopädie bedauernd zur Seite geschoben, um an die Ordner zu gelangen. Und nach getaner Arbeit hatte sie sie erleichtert wieder verschwinden lassen.

Rylee griff sich zunächst den Ordner mit der Aufschrift Rechnungen und schnupperte daran. Ein merkwürdiges Gefühl ergriff sie. Ihre Mutter hatte diese Ordner Hunderte Male oder mehr in Händen gehalten. Aber natürlich rochen sie nur alt und etwas modrig.

Rylee blätterte die ersten Seiten durch. Die Waschmaschine, die immer noch in der Waschküche stand, hatte einmal achthundert Euro gekostet. Der Computer, der inzwischen als altertümlich galt, zweitausend. Eine Rechnung aus dem Mai des Todesjahres beinhaltete Saatgut für Gemüse und Kräuter. Rylee spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Vermutlich waren diese Früchte nie gereift oder zumindest nicht mehr geerntet worden. Der Vorfall, der zum Tod ihrer Eltern geführt hatte, war nach Auskunft der Gesellschaft im Frühsommer passiert. Sie legte den Ordner weg und griff nach dem nächsten mit der Aufschrift Grundbucheintragungen.

Sie fand die Besitzurkunde für das Grundstück, auf dem Securus Refugium stand und eine Kopie der Eintragung im Grundbuch. Als sie weiter blätterte, stieß sie auf eine Urkunde, die sie innehalten ließ. Es handelte sich um den Kaufvertrag für ein Wiesengrundstück. Ihre Eltern hatten kurz vor ihrem Tod fast fünfzigtausend Euro dafür bezahlt. Eine Abbuchungsermächtigung für die Grundsteuer war beigefügt. Das Konto, von dem der Betrag abgebucht wurde, war Rylee nicht bekannt. Ob es noch existierte? Sie musste Squeech darauf ansetzen. Oder nein, sie konnte auch einfach ganz offiziell zur Bank gehen und nachfragen. Hinter der Kaufurkunde war eine Karte eingeheftet, auf der das betreffende Stück Land eingezeichnet war. Rylee starrte darauf und kontrollierte dann, ob sie die Karte vielleicht falsch herum hielt.

Nein, sie irrte sich nicht. Es handelte sich um die Wiese, die Stephan gekauft hatte. Aber wie konnte das sein? Wer hatte sie ihm verkauft? Als sie weiter forschte, fand sie weitere Unterlagen über den Kauf von Land. Es war keine Karte beigefügt, sodass sie nicht genau ersehen konnte, wo es lag, es schien sich jedoch in der Umgebung von Securus Refugium zu befinden.

Sie nahm einen weiteren Ordner aus dem Regal. Er enthielt Belege über die Einnahmen aus dem „Hotel“ ihrer Eltern und über laufende Kosten wie Wasser-, Stromkosten und Müllabfuhr.

Eingeheftet war ebenfalls eine Art Kassenbuch mit Einzelaufstellungen von den Zahlungen der Gäste. Rylee hatte bei der ersten Durchsicht einen Blick hineingeworfen, sah sie jetzt jedoch Blatt für Blatt durch. Es war unglaublich, wie viele Gäste ihre Eltern im Lauf der Jahre beherbergt hatten. Unsummen waren durch ihre Hände gegangen.

Interessant war, wie unterschiedlich hoch die berechneten Beträge ausfielen. Keinesfalls hatten ihre Eltern es nur von der Länge und Schwierigkeit der Reise abhängig gemacht, was wer bezahlen musste. Viele der Gäste reisten nach Aldibaran und trotzdem zahlten sie völlig unterschiedliche Beträge. Rylee vermutete, dass Vermögensstand und Sympathie hier eine große Rolle gespielt hatten. Sie brauchte also kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie ähnlich verfuhr, und sah sich auf einem guten Weg, wenn sie diese Tradition fortführte.

Sie legte den Ordner zur Seite und griff nach dem nächsten. Nachdem sie einiges an Korrespondenz mit Ämtern und Institutionen durchgesehen hatte, stieß auf einen Brief an einen Anwalt in Hamburg, in dem er mit der Verwaltung der finanziellen Angelegenheiten der Familie Montgelas betraut wurde. Endlich jemand, der ihr vielleicht würde Auskunft geben können. Sie würde ihn umgehend anrufen und herausfinden, was es mit den Grundstücken auf sich hatte.

Schon nach zwölf. Schnell legte sie die Ordner wieder in das Regal und schob das vordere zurück an seinen Platz. Nur den Ordner mit den Unterlagen des Anwalts nahm sie mit nach oben in ihr Zimmer. Sie wählte seine Nummer, hörte jedoch nur eine Bandansage, die informierte, dass von 12 bis 14 Uhr Mittagspause sei.

So hatte sie genug Zeit, sich mit etwas anderem zu befassen, das sie ebenfalls beschäftigte. Kairos und sein Gedächtnisverlust ließen ihr keine Ruhe. Zu gerne würde sie ihm irgendwie helfen. Sie googelte Ursachen und Heilmethoden von Amnesie, doch die Ersteren waren vielfältig, und die Letzteren versprachen kaum Aussicht auf Erfolg. Abwarten war die häufigste Empfehlung und vor allem gab es immer wieder den Rat, sich nicht zwanghaft erinnern zu wollen. Doch Kairos konnte nicht ewig in Securus Refugium abhängen und darauf warten, dass ihm irgendetwas zu seiner Vergangenheit einfallen würde. Zu einem Arzt konnte sie ihn kaum bringen, und wenn sie es richtig verstanden hatte, würde auch ein Arzt nicht mehr machen, als körperliche Ursachen ausschließen. Doch das waren nur die Optionen auf der Erde. Sie versuchte, im planetenübergreifenden Internet Hinweise zu finden, kam jedoch bei dem Suchbegriff Gedächtnisverlust auf Seiten wie „Auswirkungen des Strahlenkrieges auf Gamma 12“. Sie würde Squeech bitten, weiter zu forschen. Das Internet, das viele Planeten verband, war ihr durch seine immensen und auf merkwürdige Weise verknüpften Inhalte immer noch rätselhaft. Es würde ewig dauern, bis sie dort etwas Sinnvolles finden würde.

Kurz nach vierzehn Uhr wählte sie noch einmal die Nummer des Anwaltes. Es dauerte einen Moment, bis sie der Sekretärin erklärt hatte, um was für eine Angelegenheit es sich handelte. Als die Frau sich endlich bequemte, bei Herrn Etzel nachzufragen, dauerte es allerdings nur wenige Sekunden, bis seine helle Stimme sich meldete. „Frau Montgelas?“, fragte er hörbar aufgeregt.

„Ja?“, antwortete sie verhalten.

„Sie sind wirklich Rylee Montgelas. Die Tochter von Eugenie und William Montgelas?“

„Ja, das bin ich“, sagte sie. „Hören Sie …“

„Wissen Sie, wie lange ich schon nach Ihnen suche?“, fuhr er, ohne abzuwarten, fort. „Ich war mir inzwischen sicher, dass Sie entweder tot oder auf einen anderen Kontinent ausgewandert seien.“

Rylee räusperte sich und sagte selbstbewusst: „Ich bin mir ganz sicher, dass ich lebe, und ich wohne nicht einmal hundert Kilometer von Hamburg entfernt im ehemaligen Haus meiner Eltern.“

Sie hörte ihn tief ausatmen. „Gut, sehr gut. Könnten Sie vielleicht in den nächsten Tagen einmal hier vorbeischauen? Oder soll ich lieber zu Ihnen kommen? Ich verwalte das Erbe Ihrer Eltern. Nun ja, zumindest einen Teil davon. Genauer gesagt, Grundstücke. Ihre Eltern haben mir genaue Anweisungen hinterlassen, was mit ihnen geschehen soll. Natürlich sollten sie an Ihrem achtzehnten Geburtstag in Ihren Besitz übergehen. Da ich Sie jedoch nicht finden konnte …“

„Haben Sie mindestens eines von ihnen verkauft?“, vervollständigte Rylee, einer Eingebung folgend, seinen Satz.

„Das wissen Sie bereits?“

„Wie wäre es, wenn ich gleich morgen früh zu Ihnen komme?“, fragte Rylee. „Haben Sie Zeit für mich?“

Sie vereinbarten einen Termin für neun Uhr, und Rylee checkte online die Zugverbindungen nach Hamburg. Sie würde sich ein Taxi in die nächste Kleinstadt nehmen und von dort in den ICE umsteigen. Es wurde wirklich Zeit, dass sie Autofahren lernte. Sie griff zum Telefon und machte für den übernächsten Tag eine Fahrstunde aus. Dann griff sie auf ihr Konto zu und erhöhte den Dauerauftrag für Majs Gehalt. Zufrieden betrachtete sie den Kontostand. Es kamen jetzt regelmäßig Zahlungen für Übernachtungen und Portalnutzungen herein. Trotzdem war sie noch weit davon entfernt, Stephans geliehenes Geld zurückzahlen zu können. Aber ihre Schulden waren schon weit weniger geworden, und sie würde Maj nicht unter ihnen leiden lassen.

Entnervt stieg Rylee am nächsten Morgen aus dem überfüllten Zug. Die Kanzlei befand sich fußläufig nur wenige Minuten vom Bahnhof entfernt in einer kleinen Seitenstraße. Von außen machte das Haus nicht viel her, und das protzige Schild hob sich auffällig von der Hauswand ab. Als sie die Kanzlei betrat, war sie nicht überrascht. Der Empfangsraum war kitschig eingerichtet und wirkte ungemütlich. Hinter einem Schreibtisch saß eine sehr junge Blondine und lächelte sie an, wobei sie extrem weiße Zähne zeigte.

„Herr Etzel erwartet Sie schon“, sagte sie freundlich und wies zu einer gepolsterten Tür. „Gehen Sie ruhig durch.“

Rylee klopfte und erschrak, als die Tür im selben Moment geöffnet wurde. Ein kleiner, dicklicher Mann winkte sie mit einer hektischen Handbewegung in den Raum. Sein Lächeln schien Rylee aufgesetzt, und sein Blick wich dem ihren aus.

Mit den Worten „Herzlich willkommen“ streckte er ihr die Hand entgegen und trat, nachdem sie sie geschüttelt hatte, beiseite, um sie durchzulassen. Über einen Teppich, in dem ihre Füße versanken, ging sie zu dem Sessel, den er ihr anbot, und nahm Platz.

Statt sich hinter dem riesigen Schreibtisch nieder zu lassen, setzte er sich neben sie und griff nach einem Ordner, der auf einem niedrigen Tisch neben ihnen wartete.

„Ich hoffe, Sie haben den Weg hierher gut gefunden“, machte er Konversation, hielt jedoch inne, als er bemerkte, dass ihr Blick wie gebannt auf dem Order lag.

„Ich zeige Ihnen sofort alles“, erklärte er, „möchten Sie etwas trinken?“

Rylee lehnte ab und beugte sich gespannt vor.

Er griff in den Kragen seines Hemdes und lockerte es. „Können Sie sich … ich muss das fragen … ausweisen?“

Schweigend reichte Rylee ihm ihren Ausweis, der als Adresse noch die ihrer Pflegeeltern aufwies. Etzel nahm ihn und musterte ihn zweifelnd. Rylee runzelte die Stirn. „Ich habe gesagt bekommen, dass ich meiner Mutter sehr ähnlich sehe.“

„Leider kannte ich Ihre Eltern nicht“, sagte er bedauernd. „Mein Vater hat sie anwaltlich betreut. Er ist vor einigen Jahren gestorben.“

Jetzt verstand Rylee. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass ihre Eltern diesem Mann vertraut hatten. Sie würde es auf jeden Fall nicht tun.

„Ich werde meinen Ausweis umgehend umschreiben lassen“, erklärte sie. „Die Übereignung von Securus Refugium erfolgte an meinem achtzehnten Geburtstag und kam für mich völlig überraschend. Da sind einige Formalitäten untergegangen.“ Sie öffnete ihre Umhängetasche. „Hier habe ich einige Schreiben, die meine Eltern mit Ihrem Vater ausgetauscht haben. Vielleicht reichen sie zunächst als Legitimation.“

„Natürlich“, sagte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und zog den Ordner zu sich heran. Er öffnete ihn und nahm einige Papiere heraus. Eines davon schob er ihr zu.

„Das ist die Vollmacht, mit der Ihre Eltern meinem Vater die Verwaltung Ihres Besitzes übertragen haben“, erklärte er.

Rylee starrte auf die Unterschriften, die feine, elegante ihrer Mutter und die schwungvollen, ausladenden Bögen ihres Vaters. Die Kehle wurde ihr eng, als sie sich vorstellte, wie beide hier gesessen und über ihre Zukunft entschieden hatten.

„Und das“, sprach er weiter und legte zwei DIN A4 große Blätter nebeneinander vor sie hin. „Das ist eine Aufstellung der Ihnen gehörenden Grundstücke und ein Plan, in dem sie eingezeichnet sind.“ Er zeigte mit einem Kuli auf die Karte. „Dort in der Mitte liegt das ursprüngliche Grundstück, auf dem auch das Haus steht. Wie Sie sehen, haben Ihre Eltern nach und nach das komplette Gelände um dieses Grundstück herum aufgekauft.“

Rylee starrte auf die Karte, hob dann langsam die Hand und deutete auf einen schraffierten Bereich östlich von Securus Refugium. „Lassen Sie mich raten: Diesen Teil haben Sie vor einiger Zeit verkauft?“

Sein Blick flackerte. „Sie müssen verstehen. Niemand wusste, was aus Ihnen geworden ist. Ich habe Sie gesucht. Aber als ich Sie nicht finden konnte …“

Fasziniert sah Rylee, wie sich ein kleiner Schweißtropfen aus seinem Haaransatz löste und die Schläfe herabrann.

„Das Geld haben Sie sicher auf mein Konto eingezahlt?“, fragte sie freundlich.

Ein weiterer, größerer Tropfen löste sich. „Noch nicht. Das ist irgendwie liegengeblieben. Ich habe sehr viel Arbeit, wissen Sie. Ich werde das Geld sofort übertragen.“

Rylee wurde ernst. „Ich glaube nicht, dass Sie das Grundstück verkaufen durften. Ich werde prüfen lassen, ob der Verkauf rechtens war oder ob ich das Grundstück zurückfordern kann. Betrachten Sie die Tätigkeit für mich und meine Familie als beendet.“

Etzel schluckte. „Es war … Ich dachte doch …“

„Ich werde Sie informieren“, sagte Rylee knapp und stand auf. „Geben Sie mir bitte den Ordner!“

„Das geht leider nicht“, erklärte er und kniff die Lippen zusammen. „Ich muss solche Aufzeichnungen aufbewahren … gesetzliche Aufbewahrungsfrist. Sie verstehen das sicher.“

„Sie werden mir jetzt sofort Kopien anfertigen, sonst werde ich rechtliche Schritte einleiten.“

Innerlich zitterte sie vor Ärger, aber äußerlich schaffte sie es, eisige Ruhe auszustrahlen. Etzel fiel offensichtlich kein Argument ein, ihr die Kopien zu verweigern. Er nickte knapp. „Meine Mitarbeiterin wird die Akte kopieren.“

Er rief seine Sekretärin und instruierte sie.

Schweigend warteten Rylee und der Anwalt, bis sie mit einem Stapel Blätter zurück ins Büro kam. Er überreichte ihn Rylee und setzte zum Sprechen an, doch Rylee nahm die Papiere und ging grußlos aus dem Zimmer, vorbei an der Sekretärin, die sie freundlich anlächelte.

Rylee kochte vor Wut. Zum Glück hatte Stephan das Grundstück gekauft. Nicht auszudenken, wenn Etzel es jemand Fremdem verkauft hätte. Trotzdem wollte sie es zurückhaben. Sie fühlte, dass es wichtig war, dass ihr nicht nur Securus Refugium, sondern auch das Land drum herum gehörte. Natürlich würde sie Stephan erlauben, weiter dort zu bauen. Den Kaufpreis würde er zurück bekommen, und vielleicht konnte sie eine niedrige Miete für den Grund und Boden, auf dem es stand, von ihm fordern und ihn mit den Schulden, die sie noch bei ihm hatte, verrechnen.


Jetzt brauchte sie einen eigenen Anwalt. Keinen Tag länger als nötig würde sie ihre Angelegenheiten in Etzels Händen lassen. Der einzige, der ihr mit Sicherheit einen guten Anwalt hätte nennen können, war Stephan. Doch es schien ihr unpassend, da die zu regelnde Angelegenheit ja auch ihn anging.

Mit hochgezogenen Schultern bog sie aus der Seitenstraße in die Hauptstraße, die zum Bahnhof führte. Sie betrachtete sich in der Schaufensterfront eines hohen Gebäudes. Ihre Schritte wurden langsamer, bis sie schließlich stehen blieb. Sie starrte auf das Bild, das sich ihr bot, als sähe sie ihr eigenes Spiegelbild zum ersten Mal.

Ihr Blick wanderte über die schlanke Gestalt, die in einer großen Regenjacke förmlich versank. Die Jeans waren zu weit geworden und schlugen an den Knien Falten. Ihren Haaren sah man an, dass sie lange keinen Frisör gesehen hatten. Doch am meisten hielt ihr eigener Blick sie im Bann. Wann war es geschehen, dass alles Leben, alle Freude aus ihnen verschwunden war? Ihre Augen blickten stumpf, und unter ihnen hatten sich Ränder gebildet.

Sie schluckte. Das war nicht sie, die ihr da entgegenblickte. Wie hatte sie zulassen können, dass das da aus ihr geworden war? Hatte sie nicht allen Grund, glücklich zu sein und optimistisch in die Zukunft zu blicken? Vor einigen Monaten war sie noch scheinbar eine Waise und ihren Stiefeltern ausgeliefert und jetzt? Jetzt war sie Hüterin eines prachtvollen Hauses, hatte jede Menge Freunde und Unterstützer und eine Zukunft. Weder Angst noch Trauer noch alberner Liebeskummer würden ihr das kaputtmachen.

Als jemand sie anrempelte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Abwesend lief sie ein paar Schritte, bis ihr Blick auf ein äußerst gediegen wirkendes Firmenschild fiel. Konrad Möbius, Rechtsanwalt und Notar, stand dort in dezenter Schreibschrift auf bronzenem Untergrund.

Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie. Wie magisch angezogen ging sie auf die gläserne Eingangstür zu und stieß sie auf. Das Foyer war leer. An einer Seite zeigte eine Schautafel die Mieter des Bürogebäudes. Das Anwaltsbüro befand sich im zweiten Stock. Sie ließ den Aufzug links liegen und stieg die Treppe hinauf. Die lederbespannte Tür ließ sich aufdrücken, und sie betrat einen modern eingerichteten Vorraum. Rechts befand sich ein Schreibtisch. Der Stuhl dahinter war leer. Eine Stimme aus einem angrenzenden Raum rief. „Einen Moment bitte!“

Etwa eine Minute später erschien eine grauhaarige, mütterlich wirkende Frau in einer Seitentür und lächelte freundlich.

„Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“

Rylee räusperte sich. Was sollte sie jetzt sagen? Normalerweise platzte man nicht einfach ohne Termin bei einem Anwalt herein.

„Mein Name ist Rylee Montgelas“, begann sie und trat näher an den Schreibtisch. „Ich habe gerade eben festgestellt, dass mein Anwalt, also eher der Anwalt meiner Eltern, der mein Erbe verwaltet, mich hintergeht. Und jetzt brauche ich Hilfe …“, schloss sie mit einem hoffnungsvollen Blick.

„Ach herrje!“, antwortete die Frau und kam um den Schreibtisch herum. „Setzen Sie sich erst einmal.“ Sie zeigte auf eine Sitzecke. „Ich sehe, was ich tun kann. Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht? Sie sehen ganz blass aus.“

Erleichtert ließ sich Rylee auf die bequeme Couch sinken. „Gerne“, sagte sie. „Wenn es nicht zu viel Mühe macht.“

„Ach wo“, winkte die Frau ab und ging hinter ihren Schreibtisch. Sie sah auf ihre Telefonanlage. „Herr Möbius telefoniert noch. Ich mache Ihnen den Kaffee und dann sehe ich zu, dass er sich Zeit für Sie nimmt.“

Fünf Minuten später saß Rylee, eine Tasse Kaffee und einen kleinen Teller mit Plätzchen vor sich, einem etwa Sechzigjährigen distinguiert wirkenden Mann gegenüber.

„Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen!“, sagte Rylee und warf einen Blick auf die Aktenberge auf dem Beistelltisch.

„Es hat sich dringend angehört“, erklärte er freundlich und beugte sich vor. „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“

Und Rylee erzählte.

Möbius hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, schwieg er einen Moment, dann fragte er: „Und wie sind Sie jetzt auf mich gekommen?“

„Ehrlich gesagt, habe ich im Vorbeigehen Ihr Schild gesehen und bin einfach … Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber ich hatte das Gefühl, ich wäre hier richtig.“ Rylee fühlte, wie ihre Wangen rot wurden.

Möbius nickte langsam. „Das ergibt Sinn.“

Sie sah ihn überrascht an.

„Etzels Vater Friedhelm war einer meiner engsten Freunde, und ich kannte auch Ihre Eltern.“

„Wirklich?“, rief Rylee und beugte sich gespannt vor.

„Nur flüchtig, aber ich habe mich ein oder zweimal mit ihnen unterhalten. Mein Freund Friedhelm war sehr unglücklich darüber, dass er sich nicht um Sie kümmern durfte. Aber Ihre Eltern hatten verfügt, dass es keinerlei Kontakt geben dürfe, ja dass er nicht einmal wissen dürfe, wo Sie sich aufhalten. Erst mit Ihrem achtzehnten Geburtstag sollten die entsprechenden Urkunden geöffnet werden, und er sollte dafür sorgen, dass Sie Ihr Erbe antreten. Leider ist er einige Jahre vorher verstorben und sein Sohn … Nun ja, Sie haben ihn ja kennengelernt. Ich habe mich erkundigt, ob er sich um Sie gekümmert hat. Er hat aufgebracht reagiert und sich meine Einmischung verbeten.“

Rylee gab einen ärgerlichen Ton von sich. „Gekümmert hat er sich. Allerdings nur um meinen Besitz, nicht um mich.“ Sie erzählte ihm alles, und seine joviale Miene wandelte sich nach und nach in eiskalten Zorn. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren Besitz zurückerhalten. Das verspreche ich. Und zwar in kürzester Zeit!“

Eine halbe Stunde später verließ Rylee aufgewühlt aber zufrieden das Anwaltsbüro.

Auf dem Weg zurück überschlugen sich ihre Gedanken. Ihre Eltern hatten gut für sie vorgesorgt. Hatten sie geahnt, dass ihnen Gefahr drohte? Oder waren sie nur allgemein vorsichtig gewesen? Was bedeutete das alles jetzt für sie? Zuerst einmal, dass sie ihre Schulden bei Stephan bald würde tilgen können. Und das Land um Securus Refugium gehörte ihr, was ihr ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit gab.

Es war spät, als sie das Haus erreichte. Bevor sie aus dem Taxi stieg, versuchte sie, im Dunkeln ihre Umgebung zu sondieren. Die Straßenlaterne und die Scheinwerfer des Wagens erhellten jedoch nur einen kleinen Teil und sie streckte stattdessen ihre Sinne aus, konnte aber keine Bedrohung spüren. Trotzdem beeilte sie sich, die paar Schritte vom Taxi zum Gartentor zurückzulegen und hastete weiter ins Haus. Maj hatte sich offensichtlich bereits zurückgezogen und nur Boh erschien kurz in der Halle, als sie hereinkam und rieb sich an ihrem Knie.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie und bückte sich, um ihn zu streicheln. Er maunzte und verschwand kurz darauf. „Gute Nacht“, sagte sie mit einem leisen Anflug von Wehmut und ging auf ihr Zimmer.

Sie versuchte, zu lesen, doch zu vieles ging ihr im Kopf herum. Seufzend stand sie auf, löschte das Licht und starrte in den dunklen Wald hinaus. Irgendwann zog sie die Vorhänge zu und ging schlafen.

Als sie erwachte, war es bereits hell. Trotzdem fühlte sie sich müde und hatte keine Lust, ihr warmes Bett zu verlassen. Sie starrte an die Decke. Ihr Zimmer kam ihr heute trostlos und ungemütlich vor. Vielleicht würde ein bisschen Farbe an den Wänden helfen. Ein helles Gelb wäre hübsch. Sie gähnte und kuschelte sich noch einmal tief in die Kissen. Als sie etwas später aufwachte und auf den Wecker sah, erschrak sie. Schon neun! Sie konnte sich nicht erinnern, jemals, seit sie das Haus hatte, so lange geschlafen zu haben. Sie setzte sich so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. Dann kniff sie die Augen zusammen. Irgendetwas war anders. Es war …

Die Wände strahlten im frühen Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, in einem hellen, fröhlichen Gelb.

„Wahnsinn!“, rief sie und sprang, plötzlich hellwach, aus dem Bett. „Danke!“

Eine Welle der Befriedigung und Freude schwappte von Securus Refugium über sie hinweg.

Rasch duschte sie und zog sich an. Als sie den Hüterinnenschlüssel an ihrem Gürtel befestigte, fühlte er sich warm an. Verwundert strich sie darüber. Bisher hatte er nur Wärme ausgestrahlt, wenn sie bedroht wurde. Ganz hatte sie seine Funktion noch nicht verstanden, aber es schien, als wäre er ein Werkzeug, um ihre Verbindung zu Securus Refugium zu stärken, aber auch um die ihr zur Verfügung stehende Energie zu bündeln und zu nutzen. Seufzend verließ sie ihr Zimmer. Immer wenn sie das Gefühl hatte, einen größeren Schritt in ihrer Entwicklung als Hüterin vollzogen zu haben, rieb ihr irgendetwas unter die Nase, wie viel sie noch zu lernen hatte.

Maj begrüßte sie mit einem Kaffee, dem Angebot, ihr Frühstück zu machen und der Information, dass Evanora um die Mittagszeit eintreffen würde.

„Wirklich?“, fragte Rylee erfreut. Die Hexe hatte ihr sehr bei der Meisterung ihrer magischen Fähigkeiten geholfen und versprochen, regelmäßig wieder zu kommen, um die Lektionen fortzuführen.

Maj nickte. „Und wir haben heute außer Kairos keinen einzigen Gast, um den du dich kümmern müsstest.“

„Wirklich niemanden?“, fragte Rylee erstaunt.

„Nein, dafür kommt heute Abend eine ganze Gruppe. Sie sind auf einer Pilgerfahrt zu einem Borobudur Tempel. Oder so ähnlich. Genau habe ich es nicht verstanden.“

„Wie bitte? Habe ich auch noch nie gehört“, sagte Rylee langsam. „Wie groß ist diese Gruppe?“

„Vierundzwanzig Personen“, antwortete Maj ungerührt.

„Vierundzwanzig?“ Rylee fühlte Panik in sich aufsteigen. „Aber wo sollen wir die alle unterbringen?“

„Als Pilger haben sie ausdrücklich um eine spartanische Unterkunft gebeten. Sie teilen sich auf die vorhandenen Zimmer auf und schlafen auf dem Boden auf Decken. Es war ihnen auch wichtig, nur eine einfache, vegetarische Mahlzeit zu sich zu nehmen. Ich werde Erbsensuppe kochen. Ach …“ Sie sah Rylee verlegen an. „Ich habe einen recht niedrigen Gruppenpreis mit ihnen ausgemacht. Sie machen wenig Mühe und durch die Anzahl verdienen wir immer noch gut. Und es sind ja gläubige Pil …“

„Schon gut“, fiel ihr Rylee lachend ins Wort. „Ich bin sicher, dass du richtig entschieden hast. Was hast du ihnen denn berechnet?“

„Tausend pro Person“, sagte Maj verlegen und fügte dann noch leiser hinzu. „Portalnutzung inklusive.“

Die üblichen Raten waren viel höher, doch es oblag Rylee, sie festzusetzen.

„Das ist völlig in Ordnung. Das sind immerhin schnell verdiente vierundzwanzigtausend Euro. Da musst du aber eine Menge Erbsensuppe kochen!“

„Wann kommt er endlich wieder?“ Ymanis Stimme klang schrill.

Markus, Vlads Assistent, ließ sich davon nicht beeindrucken. „Er kommt wieder, wenn er wieder kommt. Der Fürst muss keine Rechenschaft über seine Pläne ablegen.“

„Ich bin seine Frau!“, schrie sie und stampfte mit dem Fuß auf.

Markus zeigte sich unbeeindruckt und sah schweigend zum Fenster.

„Schick mir die Dienerin. Ich will ausgehen!“

„Wohin darf ich Euch bringen?“, fragte er höflich. Er unterdrückte seinen Ärger nur mühsam, blieb jedoch äußerlich gelassen.

„Ich brauche keine Anstandsdame“, zischte sie.

„Fürst Tepes hat angeordnet, dass Ihr Euch nicht alleine außerhalb des Schlosses bewegen dürft. Er ist sehr um Eure Sicherheit besorgt.“

Sie lachte höhnisch auf. „Sicherheit … Einsperren will er mich, während er einen Grund nach dem anderen findet, nicht nach Hause zu kommen. Das wird er mir büßen und …“ Ihre Worte versiegten, es hörte sich kümmerlich an.

Markus überkam ein Gefühl der Sorge. „Was und?“, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

Und richtig. Ymani drehte sich weg und entließ ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.

Seufzend verließ der Vampir den Raum.

Um zehn Uhr trat Rylee vors Gartentor und sah erwartungsvoll Richtung Dorf. Am Tag zuvor hatte sie mit dem Fahrlehrer persönlich telefonieren können, und er hatte ihr angeboten, sie zu ihrer ersten Fahrstunde abzuholen. Fünf Minuten nach zehn fuhr ein weißer Wagen vor und eine junge Frau stieg aus.

„Rylee?“, fragte sie und kam auf sie zu.

Rylee sah sie überrascht an. „Ja, sind Sie die Fahrlehrerin?“

„Uli. Der Max hat sich krank gemeldet. Grippe. Du musst mit mir vorliebnehmen.“

„Gerne!“, antwortete Rylee. Der Wechsel war ihr nicht unlieb. Sie hoffte, eine Frau hätte mehr Verständnis, wenn sie sich allzu dumm anstellen würde. Die meisten hatte in ihrem Alter längst einen Führerschein, und sie hatte nicht einmal auf einem Fahrersitz gesessen.

Uli sah sich um. Ein ängstlicher Ausdruck ging über ihr Gesicht. „Du wohnst hier echt abgelegen. Irgendwie …“ Sie zögerte. „Es ist ein bisschen … unheimlich.“ Dann lachte sie. „Vergiss es. Ich weiß gar nicht, woher das kommt. Ich bin sonst nicht so. Steig ein!“

Eine Stunde später hielten sie wieder vor dem Gartentor an und Rylee schaltete den Motor aus. „Puh“, sagte sie erschöpft. „Das war aufregend. Und anstrengend. Ich bin wohl kein Naturtalent.“

„Ach was, es hat doch gut geklappt. Wenn es so einfach wäre, bräuchte man ja nicht eine Menge Fahrstunden.“ Uli sah in ihr Buch. „Wann möchtest du die nächste Stunde? Lieber bald oder brauchst du eine Pause?“

„Am liebsten gleich morgen, wenn das geht. Ich möchte den Führerschein so schnell wie möglich.“

„Das glaube ich“, sagte Uli. „So weit vom Schuss, wie du hier wohnst. Morgen geht. Selbe Zeit? Sieh zu, dass du dir die Theorie reinziehst!“

„Mach ich“, sagte Rylee.

Beide stiegen aus und verabschiedeten sich. Uli setzte sich nach einem letzten Blick zum Wald auf den Fahrersitz und fuhr davon zu ihrem nächsten Schüler.

Statt ins Haus zu gehen, wandte Rylee sich nach rechts und ging ein Stück die Straße hinunter zum Baugrundstück. Links und rechts am Straßenrand standen Fahrzeuge, und auf der Wiese lagen Stapel von Baumaterial. Sie verließ die Straße und lief den bereits geteerten Zugangsweg entlang. Vor dem halb fertigen Haus stand Stephan und sah auf, als sie näher kam. „Rylee!“, rief er erfreut und ging ihr entgegen.

Sie begrüßte ihn freundlich und besah sich das Holzgerüst, das einmal Emmeas und Squeechs Haus werden würde. Durch die Lücken zwischen den Balken sah sie, wie Squeech ein Brett festnagelte, während Emmea es hielt.

„Wie kommt ihr voran?“, fragte sie.

„Morgen kann das Dach drauf“, sagte er und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. „Zumindest, wenn das Wetter hält. Dann kommen die Installationen und in ein paar Tagen können wir mit dem Innenausbau loslegen.“

Rylee nickte anerkennend. Dann sah sie sich auf der Wiese um. Sie war riesig und bot Platz für etliche andere Wohngebäude, selbst wenn um jedes herum ein großer Garten angelegt würde. Was konnte das Grundstück gekostet haben?

„Was hast du für die Wiese bezahlt?“, fragte sie spontan.

Stephan sah sie überrascht an. „Etwa zweihunderttausend“, sagte er dann. „Zusammen mit dem angrenzenden Waldstück.“

Rylee zog scharf die Luft ein. „Das ist eine Menge Geld“, meinte sie, wohl wissend, dass es für Stephan vermutlich nur eine unbedeutende Summe darstellte.

„Es ist eine gute Geldanlage“, erklärte er achselzuckend.

Rylee nickte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn über die Umstände im Unklaren ließ. Aber was hätte sie sagen sollen? Sie war keinesfalls sicher, dass Möbius den Kauf rückgängig machen oder ihr anderweitig zu ihrem Recht verhelfen konnte. Wenn es nicht der Fall sein sollte, wäre es besser, wenn sie Stefan nie davon erzählt hätte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon nach zwölf war. Erschrocken verabschiedet sie sich und eilte zurück ins Haus. Evanora saß bei Maj in der Küche und schienen sich köstlich über etwas, das die Hexe gerade erzählt hatte, zu amüsieren.

„Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, keuchte Rylee und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

„Du solltest mehr Sport machen“, sagte Evanora mit einem Lächeln, das jedoch von einem Stirnrunzeln begleitet wurde.

Rylee nickte zerknirscht. „Das sollte ich tatsächlich. Aber irgendwie bleibt nie Zeit …“

Maj stellte eine Kaffeetasse vor sie hin. „Wie war die Fahrstunde?“, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.

„Frustrierend!“ Rylee schüttelte den Kopf. „Na ja, es könnte schneller gehen mit den Fortschritten“, schwächte sie ihre erste Aussage etwas ab und wandte sich an die Hexe.

„Ich muss dir unbedingt von einer Begegnung erzählen. Auf der anderen Seite des angrenzenden Waldstücks lebt eine alte Frau namens Theklia. Sie hat durchblicken lassen, dass sie eine Hexe sei. Und sie hatte eine Art Vision, als ich bei ihr war. Sie hat mich gewarnt.“ Rylee wiederholte den genauen Wortlaut.

Als sie endete, tippte sich Evanora nachdenklich mit dem Finger an die Unterlippe. „Theklia“, murmelte sie. „Ich wusste nicht, dass sie noch lebt.“

„Also kennst du sie?“, fragte Rylee erwartungsvoll.

„Sagen wir, ich kannte sie vor vielen, vielen Jahren. Wir haben uns aber komplett aus den Augen verloren. Sie hatte schon damals Visionen, die sich, soweit ich weiß, immer bewahrheitet haben. Du solltest vorsichtig sein.“ Sie blieb einen Moment still, dann sagte sie. „Theklia … vielleicht besuche ich sie einmal. Aber jetzt lasst uns essen, ich habe einen Bärenhunger.“

„Was riecht hier eigentlich so köstlich?“, fragte Rylee.

„Milchreis“, echoten Maj und Evanora wie aus einem Mund.

„Äh … ja … also …“, sagte Rylee und es wirkte etwas unschlüssig. Milchreis schien ihr eine merkwürdige Wahl für ein Mittagessen.

„Ich habe ihn mir gewünscht“, gab Evanora, die Rylees Zweifel sah, zu. „Es gibt in meiner Heimat keinen. Jedes Mal, wenn ich zur Erde komme, versuche ich, ihn einmal zu essen. Mit …“ Sie brach abrupt ab, als Kairos in die Küche schritt. Er nickte hoheitsvoll und sah Evanora an. „Ich bin Kairos, seid gegrüßt.“

Evanora neigte ebenfalls den Kopf. Mit einem Blick erfasst sie den goldenen Schimmer und die einfache Kleidung, die Rylee ihm in einem Online-Shop bestellt hatte.

„Was seid Ihr?“, fragte sie geradeheraus.

Er wandte kurz den Blick ab. „Ich weiß es nicht“, sagte er leise. „Ich … ich habe mein Gedächtnis verloren.“

„Aber Euren Namen kennt Ihr offensichtlich?“ Rylee hob beim scharfen Klang von Evanoras Stimme überrascht den Kopf.

„Mein Name ist das Einzige, das mir in Erinnerung geblieben ist. Zumindest kam mir der Name Kairos in den Sinn, als ich erwachte. Ich nehme deshalb an, dass es sich um meinen Namen handelt.“

„Kairos wohnt erst einmal hier, bis er mehr erfährt oder herausfindet“, warf Rylee ein.

„Es ist, als hätte ich hier eine Aufgabe, die sich mir noch nicht erschlossen hat“, ergänzte Kairos. „Die Hüterin hat mir freundlicherweise erlaubt, hier zu wohnen, bis ich Klarheit habe.“

„Kairos“, wiederholte die Hexe langsam und nachdenklich. „Der Name weckt irgend eine Erinnerung in mir.“

Rylee sah sie gespannt an, doch Evanora winkte ab und faltete erwartungsvoll ihre Serviette auf. „Guten Appetit.“ Sie wandte sich direkt an ihn. „Ich hoffe, Ihr mögt Milchreis.“

Er nahm auf dem freien Stuhl Platz und sah auf den weißen Brei, den Maj ihm auf den Teller schaufelte. „Das hoffe ich auch“, sagte er langsam.

Es schmeckte allen überraschend gut, wohl auch, weil Evanora und Maj die unterschiedlichsten Zutaten auf dem Tisch ausgebreitet hatten. Von Zimt über Marmelade, Früchten und Honig bis hin zu Nüssen war alles vertreten. Rylee schob sich gerade den letzten Löffel einer Milchreis-Nuss-Himbeer-Mischung in den Mund, als die Hexe laut seufzte. „Wie ich das alles vermisse. Ich habe mir für meinen Lebensabend zwar ein schönes Plätzchen ausgesucht, trotzdem fühle ich immer wieder Sehnsucht nach meiner alten Heimat, der Erde.“

Rylee fühlte ein schlechtes Gewissen, weil sie Evanora nie gefragt hatte, auf welchem Planeten sie lebte. Schnell holte sie es nach.

„Auf Aederica“, antwortete sie und fuhr auf Rylees fragenden Blick hin fort: „Aederica ist eine Art Urlaubs- und Rentnerplanet. Es gibt dort Meer und Strände und etwas, das den Palmen auf der Erde ähnlich ist. Das Klima ist das ganze Jahr über angenehm, und es regnet oder stürmt fast nie. Es ist … langweilig“, schloss sie.

„Hört sich an wie Florida“, meinte Rylee. „Bis auf die Stürme.“

„Genau. Die Wohnanlage, in der mein Häuschen steht, könnte genauso gut in Fort Lauderdale liegen. Ich wollte in der Nähe meiner Enkel, mit ein paar Ur davor, sein. Einige von ihnen wuchsen auf einem Nachbarplaneten auf, sind nur ein paar Minuten per Linienflug. Aber sie sind alle erwachsen und mittlerweile in der ganzen Galaxie verstreut.“

„Zieh doch wieder auf die Erde“, schlug Rylee vor.

Evanora sah nachdenklich aus dem Fenster. „Vielleicht tue ich das.“

Rylee hatte den Eindruck, dass die Hexe zu dem Thema noch etwas sagen wollte. Evanora fragte jedoch nach kurzem Zögern erwartungsvoll: „Hast du jetzt Zeit, an deinen Schutzzaubern zu arbeiten?“

„Auf jeden Fall!“, entgegnete Rylee und legte die Serviette, mit der sie gerade die letzten Milchreisreste beseitigt hatte, auf den Tisch.

Evanora stand auf. „Maj hat mir erzählt, dass dich jemand im Wald angegriffen hat?“

Rylee warf einen scharfen Blick zu Maj, die mit unbewegtem Gesicht den Tisch abräumte.

„Das ist richtig.“ Sie stand auf und wies mit dem Kopf in die Halle. Kairos musste nicht alles mitbekommen. Als sie außer Hörweite waren, erzählte sie der Hexe von dem Angriff und dem merkwürdigen hypnotischen Ruf, dem sie beinahe gefolgt wäre.

Evanora tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. „Keine Hexe wäre stark genug, dich so weit zu beeinflussen, es sei denn, sie hätte dir vorher einen Trank untergeschoben.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Das halte ich für ausgeschlossen. Squeech hat im Internet einige Wesen recherchiert, die über natürliche telepathische Fähigkeiten verfügen. Ich habe auch etwas grünes Blut gefunden. Wir vermuten, dass beides zusammengehört. Aber dann kommen nur Wesen in Frage, denen ich noch nie begegnet bin. Es ist alles sehr mysteriös. Phillip patrouilliert nachts im Garten, hat aber nichts entdecken können.“

„Vielleicht ist es weg“, meinte Evanora.

„Oh nein“, sagte Rylee langsam und ein Schauder rann ihr über den Rücken. „Ab und zu fühle ich es noch da draußen. Ich stehe am Fenster und schaue in die Nacht und weiß, dass da etwas ist, das mich ruft.“

„Klingt ja schauerlich“, meinte die Hexe trocken, sah aber dabei ernst über Rylees Schulter zum Fenster. „Wir arbeiten am besten an den Zaubern, die das Haus nach außen schützen, und an deinen persönlichen Verteidigungen. Wie konntest du dich bei dem Angriff retten?“

„Der Kraftstein, den du mir geschenkt hast, hat sich erhitzt und mich verbrannt. Mein Hüterschlüssel hat mich verletzt und letztendlich hat Boh mich mit Majs Hilfe zurück zum Haus zerren können“, erklärte Rylee.

Die Hexe nickte. „Du darfst dich aber nicht darauf verlassen, dass Boh oder Maj immer zur Stelle sein werden. Komm.“

Sie führte Rylee hinaus in den Garten und wählte einen Pfad, der in den hinteren Bereich führte. Rylee winkte der Baumnymphe Nialee zu, die mit dem Oberkörper aus dem Stamm hervor gekommen war, um sich in dem schwachen Herbstlicht zu sonnen.

Evanora atmete tief ein. „Dein Lebender Baum ist stark geworden“, erklärte sie und rieb sich die Arme. „Seine Magie … prickelt. Sie ist irgendwie mit der des Hauses verwoben.“

„Sie sind gute Freunde“, bestätigte Rylee.

Evanora nickte. Sie ging zur Mauer auf der Hinterseite des Hauses. Ein alter Schuppen stand hier, in dem Rylee das Auto vorgefunden hatte, das Emily zur Zeit fuhr. Die Mauer war hier mindestens zwei Meter hoch gewesen, und von Securus Refugium im Lauf der Zeit, die sie hier wohnte, noch verstärkt worden.

„Was ist dahinter?“, fragte Evanora und blickte zu der efeuüberwucherten oberen Kante hoch.

„Wald“, gab Rylee zur Antwort. „Wenn wir noch weiter laufen, fängt auf der anderen Seite die Wiese an, auf der Stephan gerade baut.“

Evanora starrte sie überrascht an. „Er baut dort? Was in aller Welt baut er?“

„Im Moment ein Haus für Emmea und Squeech. Sie wollen auf der Erde leben. Stephan plant weitere Häuser, soviel ich weiß.“

„Und du hast das trotz der Risiken gestattet?“ Die Hexe sah sie missbilligend an. „Vielleicht überwirfst du dich irgendwann mit ihm und hast keine Kontrolle mehr, wer dort einzieht. Je mehr Leute dort wohnen und Besuch bekommen, desto schwerer wird es, das Haus vor Augen, die es nicht sehen sollen, verborgen zu halten.“

„Ich fand die Idee zuerst toll“, erwiderte Rylee zögernd. „Emmea und Squeech habe ich natürlich gerne als Nachbarn. Aber nach und nach kamen mir insgeheim Bedenken. Anfangs dachte ich noch, dass ihm die Wiese gehört. Ich konnte ihm schlecht verbieten, dort zu bauen.“

„Du dachtest?“ Evanora hob fragend die Brauen.

Rylee wedelte mit der Hand. „Es ist kompliziert. Ich erkläre es dir, sobald ich genau über alles Bescheid weiß. Zeigst du mir, wie ich das Haus vor Entdeckung schützen kann?“

Einen Moment sah es aus, als wolle die Hexe noch etwas sagen, dann hob sie jedoch die Hände wie zur Kapitulation. „Gut. Auf Securus Refugium liegt ein mächtiger Zauber, der einerseits dazu führt, dass die Einwohner des Dorfes und auch alle anderen Fremden, sobald sie sich dem Haus nähern, das Bedürfnis bekommen, woanders hinzugehen. Zum anderen nehmen sie das Haus als ganz normales Wohnhaus wahr, egal wie außergewöhnlich die Dinge, die sie erblicken, sind.“

„Das erklärt einiges“, murmelte Rylee.

Evanora sprach weiter, als hätte sie sie nicht gehört. „Jeder Zauber muss ab und zu erneuert oder verstärkt werden, sozusagen gefüttert. Das Haus ist mittlerweile stark genug, um den Zauber selbst zu unterhalten. Ab und zu musst du jedoch überprüfen, ob er noch einwandfrei arbeitet. Vielleicht musst du ihn ein bisschen kalibrieren. Jetzt zum Beispiel solltest du den Schutz zur Wiese nebenan stärken. Nur um sicher zu gehen“, fügte sie rasch hinzu.

Rylee besah sich die hohe unüberwindlich erscheinende Mauer.

Evanora sah ihren Blick. „Du glaubst, die Mauer bietet ausreichend Schutz?“

Rylee hob unbehaglich die Schultern. „Eigentlich schon, oder?“

Die Hexe machte eine knappe Handbewegung, und Rylee zuckte erschrocken zusammen. Eine Stimme direkt neben ihrem Ohr sagte. „Der Rahmen muss noch gründlicher ausgeschäumt werden! Sonst zieht es nachher durch.“ Eine andere Stimme antwortete: „Geht klar!“

Rylee sah sich hektisch um, doch außer ihnen befand sich niemand im Garten. „Das kommt von der Baustelle, oder? Aber sie ist mindestens hundert Meter entfernt.“

Evanora schnippte mit den Fingern und die Stimmen verklangen.

„Dieser kleine Zauber funktioniert auch von der anderen Seite aus, wenn der Schutzzauber nicht stark genug ist. Jeder kann dann hören, was innerhalb des Hauses gesprochen wird.“

Entsetzt bemerkte Rylee. „Du hast nur eine Handbewegung dafür gebraucht! Dann ist der Schutz viel schwächer, als ich dachte!“

Evanora schüttelte den Kopf. „Nein. Im Gegenteil, er ist sogar sehr stark. Ungewöhnlich, insbesondere, da du das Haus noch nicht lange leitest, und es vorher im Tiefschlaf lag. Allerdings verfüge ich über sehr große Kräfte. Größer, als du es dir vielleicht vorstellen kannst. Aber bedenke, dass es da draußen noch andere gibt, die ähnlich stark oder noch stärker sind. Und leider hast du schon erfahren müssen, dass nicht alle dir und dem Haus wohlgesonnen sind. Und nun zur Mauer selbst:“ Sie deutete wie beiläufig auf einen Mauerstein, der sich im Nu ächzend einige Millimeter verschob.

Rylee musste sich einen Moment abstützen. Sie hatte geahnt, dass die Hexe mächtig war, aber das …

Evanora zwinkerte ihr zu. „Normalerweise versuche ich mit solchen Tricks, meine Enkel zu beeindrucken. Jede Generation aufs Neue.“ Dann klatschte sie in die Hände. „Aber nun ran an die Arbeit!“

Sie begannen mit den Übungen, die Rylee schon kannte. Evanora lehrte sie, die Schutzzauber mental zu erfassen. Immer wieder begann sie von neuem, bis Rylee endlich die Zauber in ihrem Geist sehen konnte. Wie Spinnennetze lagen sie über der Mauer und streckten ihre Fühler nach allen Seiten aus. Auch Securus Refugium schien aufzuatmen, als Rylee ihre Kräfte mit ihm vereinte und in das Netz fließen ließ. Sie hatte das Gefühl, es wären Stunden vergangen, bis die Hexe lächelte und rief. „Wunderbar! Das reicht für heute!“

Erleichtert und erschöpft sackte Rylee in sich zusammen und warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne stand schon tief, es musste also später Nachmittag sein.

Evanora hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam gingen sie unter den Bäumen hindurch am Labyrinth vorbei zum Kücheneingang. Kairos saß auf den Stufen zur Veranda und hielt das Gesicht in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Sein goldenes Leuchten schien blasser als vorher. Überhaupt sah er, wie Rylee fand, schlecht aus. Sie kniff die Augen zusammen. Irgendwie erschienen ihr seine Konturen verschwommen, als wäre er gar nicht wirklich hier.

Auch Evanora war stehen geblieben und bedachte ihn mit kritischem Blick.

„Kairos“, sagte Rylee. „Geht es Euch gut?“

Langsam wandte er den Kopf und sah sie aus leeren Augen an. „Ich … ich weiß es nicht. Ich fühle mich … irgendwie schwach.“

„Kann ich etwas für Euch tun?“, erkundigte Rylee sich besorgt. „Möchtet Ihr vielleicht etwas essen oder trinken?“

Er schüttelte teilnahmslos den Kopf.

Rylee sah überrascht, wie die Hexe sich umsah, einige Schritte ging und sich bückte. Sie klaubte etwas vom Boden und kam zurück. Auf Rylees fragenden Blick flüsterte sie ihr hinter vorgehaltener Hand zu. „Ich will etwas versuchen.“

Dann wandte sie sich Kairos zu, kniete vor ihm nieder und bot ihm das, was sie in der Hand hatte, dar. Rylee erkannte, dass es sich um Eicheln handelte. Verdutzt hörte sie, wie Evanora etwas sagte: „Großer Kairos, ich biete Euch diese Gaben und erflehe Euren Segen!“

Ein deutlicher Ruck ging durch den Mann und das Leuchten, das eben kaum noch vorhanden war, verstärkte sich. Er richtete sich auf und sagte wie automatisch: „Gesegnet seist Du. Gehe hin in Frieden und lobpreise mich.“

Mit einem zufriedenen Lächeln stand die Hexe auf. „Dachte ich es mir doch.“ Sie lächelte und ging an Rylee vorbei in die Küche. Diese sah ihr konsterniert nach und richtete dann den Blick auf Kairos, der verwirrt aussah. „Ich …“, begann er stockend. „Ich fühle mich besser. Diese Frau …“

„Evanora“, sagte Rylee.

Er nickte. „Sie hat mir Kraft gegeben. Aber wie?“

Rylee hob die Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“ Sie ließ Kairos auf den Stufen sitzen und ging in die Küche, wo sie die Hexe im Gespräch mit Maj vorfand. Als sie vom Tisch aufstanden, bat Rylee die Hexe, noch einen Moment zu warten.

Mit einem Blick zurück versicherte sie sich, dass Kairos außer Hörweite war, und fragte leise: „Was hatte das zu bedeuten?“

Evanora sah plötzlich verlegen aus. „Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Es war, als wüsste ich plötzlich, was zu tun ist. Er hat so etwas an sich, als würde er erwarten, dass man ihm huldigt, findest du nicht? Offensichtlich hat es ihm geholfen. Er sagte, er wäre einfach so aufgetaucht?“

„Auf einer Lichtung im Wald“, bestätigte Rylee. „Wir haben dort eine Art Altar gefunden. Kinder haben aus Spaß Früchte und Tannenzapfen drapiert. Sie wollten irgendwelche Waldgeister beschwören.“ Sie lachte, wurde aber ernst, als sie Evanoras Gesicht sah. „Es gibt doch keine Waldgeister, oder?“

Die Hexe sah sie an, als hätte sie etwas sehr Dummes gesagt. „Wohnt nicht in deinem Garten eine Baumnymphe? Aber egal. Opferungen scheinen wirklich der Schlüssel zu sein. Nicht mein Fachgebiet, aber vielleicht weiß eine meiner Schwestern mehr darüber. Ich werde mich erkundigen, aber es wird eine Zeit lang dauern.“ Sie gähnte herzhaft. „Ich würde mich vor dem Abendessen gerne noch etwas hinlegen. Ich bin müde.“

Rylee wurde durch die Ankunft eines massiv übergewichtigen Paares mittleren Alters im Portalraum von ihren Überlegungen über Kairos abgelenkt. Sie stiegen unter Schnaufen und Keuchen hinter Rylee die Treppe aus dem Keller hinauf und erklärten ihr, wegen der berühmten Seeluft in einem Städtchen an der Küste eine Kur antreten zu wollen. Ein Taxi stand schon draußen bereit, um sie hinzubringen.

Rylee winkte ihnen nach, blieb noch einen Moment am Gartentor stehen und starrte in den Wald. Nichts an ihm schien ihr ungewöhnlich und doch erinnerte sie sich nur zu gut an die Angst und das lähmende Grauen, die sie nachts hin und wieder erfasste, wenn sie zu den Bäumen sah. Sie musste herausfinden, was dort lauerte, wenn sie wieder Frieden finden wollte. Ärgerlich wandte sie sich um und ging zum Haus. Es reichte ihr. Sie sah nicht ein, sich weiter auf diese Weise terrorisieren zu lassen.

Das Abendessen verlief in merkwürdiger Stimmung. Nur Emmea und Squeech ließen sich davon nicht beeindrucken und plauderten über die Fertigstellung ihres Hauses und vor allem darüber, wie sie es einrichten wollten. Evanora aß schweigend und warf ab und zu einen Blick zu Kairos, der deutlich besser aussah als früher am Tag im Garten.

Rylee versuchte, ihre Gastgeberrolle auszufüllen und alle ins Gespräch einzubinden. Es gelang ihr aber nur unzureichend, zu viel ging ihr im Kopf herum. Nach dem Abendessen, als Kairos sich zurückgezogen hatte, traf Rylee eine Entscheidung. „Evanora, wie lange kannst du bleiben?“

Die Hexe hob ob der direkten Frage eine Braue. „Wie darf ich die Frage verstehen?“

„Ich kann so nicht weiter machen. Ich will nicht ständig zum Wald starren und überlegen, was mir dort auflauert. Tagsüber haben wir ihn schon durchsucht und nichts außer dem grünen Blut gefunden. Wir müssen nachts in den Wald. Besser gesagt, ich muss selbst hinein, aber ich brauche Rückendeckung. Jemanden, der aufpasst, dass ich nicht dem Sirenengesang erliege und der stark genug ist, selbst zu widerstehen.“

Die Hexe starrte sie an, dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht. „Das ist mein Mädchen!“, sagte sie. „Ich bin dabei!“

Emmea und Squeech hatten aufgehört, über ihr Haus zu sprechen, und Rylees Feststellung ebenfalls gehört. „Wir sind natürlich auch dabei!“, sagte Emmea entschieden.

„Du bestimmt nicht!“, entfuhr es Rylee spontan, und Squeech schüttelte ebenso den Kopf.

Emmea runzelte die Stirn. „Ich bin schwanger aber nicht krank. Und du vergisst immer, dass ich kein Mensch, sondern eine Drachin bin. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen!“

Rylee seufzte. „Das weiß ich. Aber ich bin ein Mensch und es ist unser ureigenster Instinkt, werdende Mütter zu schützen und möglichst keinerlei Gefahren oder Stress auszusetzen. Ich könnte mich auf nichts konzentrieren, wenn du auch nur in der Nähe wärst.“

Ein Räuspern ließ ihren Kopf herumfahren. Sie hatte ganz vergessen, dass Kairos still bei ihnen saß. „Ich helfe gerne, wenn ich auch nicht weiß, wie. Leider kenne ich meine Fähigkeiten nicht.“

„Ihr müsst das nicht tun“, sagte Rylee. „Obwohl Hilfe prinzipiell willkommen ist.“ Sie warf Emmea einen entschuldigenden Blick zu.

„Morgen Nacht?“, fragte sie und sah Evanora an.

Die Hexe nickte lächelnd. „Wir werden vorher noch an deiner Verteidigung arbeiten.“

Am Morgen hatte Rylee zunächst anderes zu tun. Sie stand früh auf, trank hastig eine Tasse Kaffee und wartete danach vor dem Tor auf die Fahrlehrerin. Diesmal klappte es mit dem Fahren schon besser, und wenn sie dran blieb, würde sie in ein paar Wochen bereit für die Fahrprüfung sein.

Als Uli sie nach der Fahrstunde vor dem Tor absetzte, ging sie nicht hinein, sondern noch einmal zur Baustelle. Überrascht zählte sie mehr als zehn Männer, die an dem Haus arbeiteten. Das Dach war fast fertig und die Fenster bereits eingesetzt.

Stephan empfing sie mit einem breiten Lächeln. „Noch einige Tage, dann können die beiden einziehen.“

Rylee spürte einen Stich, als sie daran dachte, was sie Stephan vorenthielt. Trotzdem lächelte sie ebenso herzlich und sagte. „Sie können es kaum erwarten. Das ging wirklich schnell.“

Stephan wurde ernst. „Emmea hat mir von deinem Plan erzählt. Ich komme natürlich mit.“

Rylee zählt innerlich bis drei. Sie würde ein ernstes Gespräch mit der jungen Drachin über Vertraulichkeit führen müssen, gerade weil sie zukünftig in der unmittelbaren Nachbarschaft leben würde. Sie schob den Gedanken vorerst beiseite. „Ich kann jede Hilfe gebrauchen. Aber es ist wirklich nicht nötig. Du hast schon viel zu viel für mich getan.“

„Dafür sind Freunde da!“, sagte er lapidar und rief „Achtung!“, als einer der Arbeiter beim Hineingehen fast den Türrahmen mit einem Brett angeschlagen hätte.

„Ich überlasse dich wohl besser deiner Arbeit“, sagte Rylee und ging zurück zum Haus. Sie fühlte sich unbehaglich. Wie würde Stephan reagieren, wenn er erfuhr, dass die Wiese ihr gehörte? Und dass sie es ihm nicht sofort, nachdem sie es erfahren hatte, mitgeteilt hatte.

Als sie Securus Refugium betrat, war niemand zu sehen. Wo waren bloß alle? Sie rief nach Boh, und er erschien kurz darauf neben ihr und sah sie fragend an. „Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist“, sagte sie, bückte sich und streichelte ihn. „Geht es Amelie und dir gut? Ich sehe Euch kaum.“

Er rieb sich an ihr, schnurrte und sandte ein Bild in ihren Kopf. Sie lächelte. „So gut also? Ich gönne es Euch von ganzem Herzen.“

Er stupste sie noch einmal mit dem Kopf an und verschwand.

Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Laptop. Squeech hatte ihr eine Videoverbindung zu Percival eingerichtet, und es dauerte nur Sekunden, bis sein Gesicht erschien.

Rylee musste unwillkürlich lächeln. Er sah zerzaust aus und hatte weiße Farbe im Haar und auf der Nase. Trotzdem strahlte er eine Zufriedenheit aus, wie sie vorher nie an ihm wahrzunehmen gewesen war.

„Rylee!“, sagte er erfreut und versuchte ergebnislos, den Fleck auf seiner Nase weg zu reiben. „Ich streiche gerade die Küche.“

„Darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen“, antwortete sie grinsend. „Offensichtlich werden die Wände weiß.“

Er lachte verlegen. „Ich möchte dir noch einmal danken. Heaven und ich sind sehr glücklich hier.“

„Du hast mir schon genug gedankt. Kommt ihr zurecht? Reicht das Geld? Ich könnte …“

Er hob abwehrend beide Hände, die ebenfalls über und über mit Farbe bekleckst waren. „Nein, nein. Es war mehr als genug. Ich konnte die Materialien zum Renovieren kaufen und genug Lebensmittel, um einige Wochen damit auszukommen. Zwei Zimmer sind auch fertig und eingerichtet. Die ersten Gäste können kommen.“

„Dann werde ich anfangen, Werbung zu machen!“, versprach Rylee.

„Aber nicht zu viel für den Anfang!“, lachte er.

„Planst du eigentlich eine Einweihungsfeier? Gregor wollte dir eine Liste der Stammgäste schicken und ich könnte auch ein paar einladen. Dann wird Heaven Ruck Zuck bekannt. Ich helfe dir auch gerne bei der Arbeit, wenn ich Zeit habe. Es sind ja nur ein paar Stunden Fahrt.“

„Oh, eine schöne Idee. Ich werd’s mir überlegen.“

Rylee verabschiedete sich und legte auf. Maj war während ihres Gesprächs ins Zimmer gekommen. „Geht es Percival gut?“

Rylee nickte. „Er scheint sehr glücklich zu sein. Nach allem, was er durchgemacht hat, hat er es auch verdient. In der Verbannung auf einem extrem lebensfeindlichen Planeten zu überleben und dann noch ein Haus neu zu erschaffen, hätten die wenigsten vollbracht. Trotzdem wird er es in Bayern schwer haben. Mit nichts neu anzufangen ist nie einfach.“

„Hast du das nicht auch?“, fragte Maj.

Rylee überlegte einen Moment. „Nicht ganz. Ich habe vieles vorgefunden, was meine Eltern mir hinterlassen haben. Und ich hatte Hilfe. Emily zum Beispiel. Sie war mein erster Gast und ist geblieben, um mir alles beizubringen, was sie wusste. Percival ist ganz alleine. Und er hat kein Portal, das ihm Geld in die Kasse spült.“

„Was muss man denn machen, um ein Portal zu bekommen?“

Rylee sah sie erstaunt an. „So genau weiß ich es auch nicht. Man muss, soviel ich weiß, viel Geld dafür bezahlen. Magier Paice hat mir auch erzählt, dass sie durchaus nicht für jeden ein Portal machen. Nach welchen Faktoren sie das entscheiden, weiß ich allerdings nicht.“ Sie sah Maj an. „Aber ich könnte sie fragen!“

Sie eilten beide in den Keller, wo sich am Monitor für das Portal eine Schnellverbindung zu seinen Erschaffern befand. Paice meldete sich unmittelbar, nachdem sie den grünen Knopf gedrückt hatte. „Miss Montgelas. Was verschafft mir die Ehre? Gibt es ein Problem?“

„Seid gegrüßt, Magier Paice“, sagte Rylee höflich. Sie hielt große Stücke auf den Portalmagier, der stets versucht hatte, sie so gut wie möglich zu unterstützen. „Ich habe nur eine winzige Frage.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Oder dient diese Schnellverbindung nur für Notfälle oder Probleme?“

„Aber nein“, antwortete er freundlich. „Sie soll nur die Verbindung erleichtern. Bitte kontaktieren Sie mich auf diesem Wege jederzeit, wenn Sie mich sprechen möchten. Ich freue mich immer, von Ihnen zu hören.“

„Danke schön. Ich wüsste gerne, was man machen muss, um ein Portal zu bekommen.“

„Noch eins?“, fragte er, doch sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

Sie erzählte ihm in kurzen Worten von Percival.

„Ich glaube, Sie erwähnten ihn schon, als Sie mich bezüglich der Befreiung des Wächters kontaktierten. Hat es übrigens geklappt?“

„Ja, Amelie lebt jetzt bei mir“, bestätigte Rylee.

„Sehr schön“, sagte er, „und nun zu Ihrer Frage. Man muss die Schaffung eines Portals beantragen, dazu hat die Gesellschaft ein interstellares Formular erarbeitet, das auf allen Planeten gültig ist und das man gewissenhaft ausfüllen muss. Die Warteliste ist allerdings momentan recht lang, weil es ein hohes Maß an Planung und Energie erfordert, ein Portal zu schaffen. Nicht zu vergessen, die Zeit, die es braucht, an den Zielort zu reisen, der oft sehr abgelegen ist. Dann kostet es eine hohe Summe, ebenfalls wegen des Aufwands, und weil nur wenige ausgewählte Magier stark genug sind, um ein dauerhaftes Portal zu schaffen. Wir reden da von einer Summe von fünfhunderttausend Euro aufwärts. Dann gibt es noch andere Auswahlkriterien. Wir behalten es uns nämlich durchaus vor, Anfragen aus ethischen oder moralischen Gründen abzulehnen, und ebenso behandeln wir Anfragen, die aus humanitären Gründen gestellt wurden, vorrangig. Ich hoffe, ich konnte Ihre Frage erschöpfend beantworten?“

„Ja, vielen Dank“, sagte Rylee mutlos. „Das konntet Ihr.“

Bevor sie sich verabschieden konnte, ergriff Paice noch einmal das Wort. „Diese Vorgehensweise kommt wohl für Ihren Freund nicht in Frage?“, erkundigte er sich vorsichtig.

„Zumindest nicht in nächster Zeit. Er hat lange als Verbannter gelebt und fängt jetzt mit quasi nichts an. Ich konnte ihm ein bisschen Geld geben, zahle aber selbst noch Schulden ab. Ich hätte ihm das Portal gegönnt. Securus Refugium nimmt ihm vermutlich durch unser Portal die meisten Gäste weg.“

Es blieb einen Moment still. „Ich hätte da eine Idee“, sagte Paice langsam. „Ein vollwertiges Portal scheidet momentan aus. Aber wie wäre es mit einer Zweigstelle zu Eurem Portal? Die Gäste müssten zwar über Securus Refugium ein und ausreisen, könnten aber problemlos den Sprung nach oder von Bayern machen. Und Ihr wäret nur einen Schritt von Eurem Freund entfernt.“

„Das geht?“, rief Rylee überrascht. „Wie lange ist da die Warteliste? Und was kostet so eine Zweigstelle?“

Paice lachte ob ihrer Aufregung. „Das ist ein recht kleiner Aufwand, den ich auch einmal so zwischendurch erledigen könnte. Die Kosten belaufen sich allerdings auch für ein solches Portal auf mehrere tausend Euro. Aber die Summe kann gerne in Raten bezahlt werden.“

„Wir schnell könnt Ihr es installieren?“, rief Rylee begeistert und Paice lachte wieder. „Ihnen zuliebe kann ich es mir sicher in den nächsten Tagen einrichten. Wenn es Ihnen recht ist.“

„Wenn es mir recht ist?“, wiederholte Rylee. „Ich kann es kaum erwarten!“

„Ich melde mich!“, sagte Paice und legte auf.

Rylee vertippte sich zweimal, als sie Percivals Nummer wählte. Als er sich meldete, sprudelte sie die Nachricht heraus, hielt jedoch rasch inne. Vielleicht wollte der junge Hüter gar keine Direktverbindung zu Securus Refugium. Ob sie sich gerade aufdrängte? Bevor er antworten konnte, fügte sie schnell hinzu: „Natürlich nur, wenn du möchtest. Ich verstehe vollkommen, wenn du nicht so engen Kontakt mit uns wünschst.“

„Bist du verrückt?“, rief er aufgeregt. „Etwas Besseres kann Heaven und mir gar nicht passieren! Wir werden viel mehr Gäste haben und ich finde die Idee, dass du und ich nur wenige Sekunden auseinander sind, einfach fantastisch!“

Erleichtert atmete Rylee auf. „Mir geht es genauso! Paice will es in den nächsten Tagen einrichten!“, sagte sie.

„Aber!“, seine Stimme klang plötzlich ernst. „Ich kann es momentan nicht bezahlen.“

„Man kann es in Raten zahlen. Ich lege es vor“, sagte Rylee, „und du zahlst es zurück, wenn die Einnahmen fließen.“

Es blieb einen Moment still in der Leitung. „Ich verdanke dir so viel“, sagte er dann leise. „Ich kann das nie wieder gut machen.“

„Doch, bestimmt“, sagte Rylee leichthin. „Mach dir darum keine Gedanken!“

Da sie seine Rührung und Verlegenheit spürte, beendete sie das Gespräch und versprach, sich zu melden, sobald Paice bereit war.

In der Küche fand sie Evanora und Kairos in einem angeregten Gespräch. Beide verstummten, als sie sich an den Tisch setzte, und warteten, bis sie ein Glas Wasser und einen Teller mit einem Käsebrot vor sich stehen hatte.

Rylee erzählte von ihrem Gespräch mit Paice, und Evanora nickte beifällig. „Man kann nie genug Verbündete in Reichweite haben!“

Kairos schwieg wie meistens und löffelte einen weißen Brei. „Schon wieder Milchreis?“, fragte Rylee und blickte fragend zu Maj, die an der Spüle werkelte.

Kairos sah auf. „Ich schätze diese Speise außerordentlich, und Frau Maj war so freundlich, sie mir zuzubereiten.“

„Können wir nach dem Mittagessen an meiner Verteidigung arbeiten?“, fragte Rylee Evanora, nachdem sie gegessen hatten.

„Natürlich, Liebes“, bestätigte die Hexe abwesend.

Rylee hätte zu gerne gewusst, was sie beschäftigte, wartete jedoch, bis Kairos fertig gegessen und den Raum verlassen hatte.

„Was ist mit dir?“, fragte sie Evanora und setzte hinzu. „Hast du etwas über Kairos herausfinden können?“

„Nichts Handfestes“, erwiderte die Hexe. „Nichts als Mythen und alte Geschichten. Du glaubst nicht, was man angeblich alles durch Opfergaben beschwören, besänftigen oder was auch immer können soll!“

„Aber bei Kairos hat es anscheinend funktioniert!“, wandte Rylee ein.

„Vielleicht war es auch nur Zufall!“, winkte Evanora ab. „Oder die positiven Gefühle, die jeder erfährt, wenn er ein Geschenk bekommt. Lass uns anfangen!“

Da sich das Wetter verschlechtert hatte und draußen ein kalter Wind wehte, trafen sie sich im Wohnzimmer, das die Ausmaße eines kleinen Ballsaals hatte. Die nächste Stunde übten sie, wie Rylee sich mit Hilfe ihres Schlüssels und des Kraftsteins gegen Angreifer verteidigen konnte.

„Sie werden dir ihre Kräfte selbstständig zur Verfügung stellen“, erklärte Evanora. „Doch du musst sie lenken und gezielt und in gewünschtem Maß einsetzen. Bisher hast du nur irgendwie reagiert, aber das kann gefährlich sein, und es ist sicherer, wenn du deine Kräfte beherrschst. Du hast wohl keine Kampferfahrungen?“

Die hatte Rylee jedoch tatsächlich. Sie erzählte kurz von der Bande Straßenkinder, mit denen sie in ihrer Jungend herumgezogen war, und die ihr den Umgang mit Messern im Straßenkampf mit anderen Cliquen beigebracht hatten.

„Das ist sehr gut“, lobte die Hexe. „Gerade magische Wesen erwarten oft nicht, dass sie jemand auf profane körperliche Weise angreift. Trotzdem übst du bitte, was ich dir heute beigebracht habe. Und jetzt zeige ich dir noch einen wichtigen Gegenzauber. Setzte ihn nur im Notfall ein. Ich meine damit, wenn es ums Ganze geht …“

„Du meinst …?“ Ihre Augenbrauen hoben sich.

„Genau, nur wenn dich jemand töten will. Der Gegenzauber wird dich sehr viel Kraft kosten, aber du wirfst damit den auf dich gewirkten Zauber oder auch einen Angriff anderer Art komplett auf den Angreifer zurück.“

Rylee atmete tief durch. Ein solcher Zauber wäre extrem hilfreich. Aufmerksam lauschte sie Evanoras Instruktionen.

„Hast du es verstanden? Du musst dich selbst als Spiegel sehen und mittels Willenskraft den Schaden auf seinen Verursacher zurückwerfen. Mit wohlwollenden Zaubern funktioniert er nicht, also können wir den Gegenzauber schlecht praktisch üben.“

„Nein, wohl nicht. Ich habe verstanden, wie er funktioniert und werde es mental immer wieder durchgehen.“

Evanora nickte, doch ihr Blick blieb besorgt.

Gemeinsam gingen sie zurück ins Haus, wo Maj sie mit betretenem Gesichtsausdruck in der Halle empfing. „Fürst Vlad hat angerufen“, sagte sie auf Rylee Frage. „Er wird übermorgen zurück kommen und hat außerdem das Portal für zwei seiner Angestellten gebucht. Sie kommen nachher und wollen nach Riguta. Ich kümmere mich darum.“

Rylee konnte nicht verhindern, dass ihr Herz sich bei der Erwähnung von Vlads Namen zusammen krampfte. Wie immer, wenn sie an ihn dachte, wurde ihr eiskalt und gleichzeitig erfasste sie ein heißer Schmerz, was sie jedes Mal aufs Neue verwunderte. Haltsuchend griff sie nach einer Stehlampe neben sich.

Evanora fasste sie erschrocken an Arm. Auch Maj machte eine hastige Bewegung, um ihr zu helfen, doch Rylee wehrte ab. „Alles in Ordnung. Es ist nichts …“

Die Hexe wandte sich an Maj. „Lass uns bitte alleine.“ Die Tabatai warf einen Blick zu Rylee und verschwand dann in die Küche.

Verwirrt sah Rylee Evanora an. „Aber ich wollte …“

Evanora nahm sie an den Oberarmen und schüttelte sie. „Du musst diesen Vampir vergessen. Wenn alleine die Erwähnung seines Namens dich so aus dem Gleichgewicht bringt, bist du kaum in der Lage, dich um das Haus und deine Probleme zu kümmern.“

„Aber …“ Rylee ließ den Kopf hängen. Die Hexe hatte recht, aber … „Was soll ich denn machen? Ich komme einfach nicht darüber weg.“

„Ich kann dir helfen“, sagte die Hexe und sah sie aufmerksam an. „Es gibt einen Trank, der deine Gefühle für ihn unterdrückt. Wenn du ihn trinkst, wird Vlad für dich nicht mehr als jeder andere gute Bekannte sein. Er erfordert viele und schwer zu bekommende Zutaten, aber ich kann ihn herstellen.“

Rylee schrak zurück. Vlad vergessen? Genauer gesagt, ihre Gefühle für ihn? Keinen Schmerz mehr, kein Sehnen, kein Verlangen. Kein nächtelanges Wachliegen. Im Moment erschien ihr nichts erstrebenswerter. Und doch …

„Wäre das für immer?“

„Aber nein, es ist nicht für immer. Nach und nach klingt die Wirkung des Trankes ab. Frühestens nach ein paar Tagen, höchstens nach einigen Monaten. Es kommt darauf an, wie stark deine Gefühle tatsächlich sind. Manche berichten, er hätte für immer gehalten, aber das passiert vermutlich nur dann, wenn die Gefühle sowieso vergangen oder durch andere ersetzt worden sind.“

Rylee gefiel der Gedanke nicht, dass jemand oder etwas ihre Gefühle manipulierte. Andererseits … Der Schmerz zerriss sie fast. Und sie war wirklich nur unter größten Mühen in der Lage, ihren Aufgaben nachzugehen. Dabei trug sie nicht nur dem Haus gegenüber eine Verantwortung, sondern auch für Maj und ihren Freunden und Gästen. Sie hätte gerne jemanden um Rat gefragt. Aber wen? Emily ging ganz in ihrer Ehe auf. Stephan wäre bei allem dabei, was sie Vlad vergessen ließ. Sie würde Evanora, die sich schon mehrfach als gute Freundin erwiesen hatte, vertrauen.

„Gut“, sagte sie entschieden. „Ich wäre dir dankbar. Kann ich bei der Beschaffung der Zutaten helfen?“

„Ich hole die Liste, und wir gehen sie zusammen durch.“

„Caclanthene, Kardone, Pomeranze …“, zählte Evanora auf und ging die Gläser in der Tränkeküche durch. Sie hatte Rylees Mutter gehört und war von ihr in einem versteckten Raum Securus Refugiums konserviert worden, bis Evanora und Rylee sie entdeckt hatten.

„Ich finde keine Angelikawurzel.“ Sie kontrollierte ein zweites Mal. „Nein. Und auch kein Zitwer. Aber ich weiß, woher ich die beiden Kräuter bekomme.“

„Wo?“, fragte Rylee neugierig.

„In meiner eigenen Küche“, sagte Evanora und zwinkerte ihr zu. „Dann kann ich auch gleich noch ein paar andere Dinge mitbringen. Es war nicht geplant, dass mein Besuch bei dir so lange dauern würde.“ Sie sah wieder in das kleine Büchlein und runzelte die Stirn. „Das könnte in der Tat schwierig werden …“

„Was?“, fragte Rylee.

„Ein Falschkern.“ Sie sah Rylees Blick. „Ein Kern, den manche Bäume, meist als Reaktion auf eine zurückliegende Verletzung, in sich bilden. Man sieht ihn von außen nicht.“ Die Hexe schüttelte ärgerlich den Kopf. „Woher sollen wir auf die Schnelle einen Falschkern bekommen? Ich nehme nicht an, dass du einverstanden wärst, wenn wir schnell mal alle Bäume auf dem Grundstück fällen. Vielleicht kann uns der Lebende Baum helfen?“

„Ich kann ihn fragen“, sagte Rylee zögernd. Sie verständigte sich mit dem Lebenden Baum weitgehend mit Bildern und hatte Zweifel, sich ihm in diesem Fall verständlich machen zu können. Dann lächelte sie. „Aber vielleicht habe ich eine bessere Idee. Dazu muss ich in den Garten.“

„Öffnest du mir bitte das Portal?“, fragte die Hexe. „Auf dem Weg in den Keller kannst du mir deine Idee erzählen.“

Wenige Minuten später nahm Rylee eilig den Hintereingang aus dem Keller und lief in den Garten Richtung Bäume. Vor einer schlanken Birke blieb sie stehen.

Die Gestalt einer jungen Frau tauchte aus dem Baum auf und materialisierte sich vor ihr.

„Nialee“, sagte Rylee freundlich. „Wie geht es dir? Fühlst du dich hier wohl?“

Die Baumnymphe nickte eifrig. „Ich bin so froh, dass ich hier eine neue Heimat gefunden habe. Mein Baum und ich verstehen uns gut. Bald werden wir wie ein Wesen sein. Aber Ihr … Ich spüre, dass Euch etwas bedrückt. Kann ich vielleicht helfen?“

„Vielleicht“, sagte Rylee und hörte selbst die Hoffnung in ihrer Stimme. „Du bist doch mit den Bäumen verbunden, wenn ich es richtig verstehe. Wir brauchen für einen Trank einen Falschkern.“ Erwartungsvoll sah sie die Baumnymphe an.

Nialee antwortete nicht gleich. „Ein Trank?“, fragte sie endlich. „Was für ein Trank?“

Rylee wechselte einen hilfesuchenden Blick mit Evanora. Die Hexe zuckte mit den Achseln. Offensichtlich würde sie es Rylee überlassen, eine Erklärung zu geben.

Nialee kam ihr zuvor. „Es erfordert viel Kraft, einen Baum zu finden, der einen Falschkern in sich trägt, und ihn davon zu überzeugen, ihn herzugeben. Ein Baum mit einem Falschkern ist vermutlich einmal verletzt und traumatisiert worden. Da ich erst seit kurzer Zeit hier lebe, konnte er noch kein Vertrauen zu mir aufbauen. Ich möchte ihn nicht bitten, wenn es sich nicht um etwas Wichtiges handelt. Ist der Trank für Euch?“

Rylee wusste, dass hier nur Ehrlichkeit helfen würde. „Ein Mann, meine große Liebe, hat mich sehr schwer verletzt“, sagte sie leise. „Seitdem kann ich an nichts anderes denken. Ich schlafe nicht und wenn, träume ich von ihm und von dem Moment, wo er mir das Herz gebrochen hat. Meine Arbeit leidet darunter und es geht mir jeden Tag schlechter statt besser. Ich weiß, es ist feige von mir, aber Evanora kann mir einen Trank brauen, der mir für eine gewisse Zeit meine Gefühle für ihn nimmt, so dass ich wieder zu mir selbst finden kann.“

Es war eine Zeit lang still. Als Rylee sich soweit gefangen hatte, dass sie die Nymphe anschauen konnte, sah sie, dass sich eine Träne aus Nialees rechtem Auge gelöst hatte und langsam ihre Wange hinunterrann. „Seid Ihr Euch wirklich sicher?“, fragte sie so leise, dass Rylee sie kaum verstehen konnte. „Manchmal ist es wichtig, seine Gefühle zu leben. Auch die traurigen. Sie alle sind wichtig für uns.“

„Das sind sie“, bestätigte Rylee. „Aber mir und möglicherweise auch dem Haus droht Gefahr, und ich muss den Kopf frei haben, um mich darauf konzentrieren zu können.“

„Gefahr?“, fragte die Nymphe erschrocken.

„Ich bin vor einiger Zeit im Wald angegriffen worden, und ich spüre, dass dort immer noch etwas lauert“, erklärte Rylee.

Nialee legte eine Hand vor den Mund. „Ich habe nichts bemerkt. Aber die Bäume denken nicht wie Menschen. Sie hätten nur Gefahr gemeldet, wenn ihnen jemand hätte schaden wollen.“ Dann trat sie ganz aus dem Stamm heraus. „Ich werde Euch helfen und wenn es nur dadurch ist, dass ich etwas zu Eurem Trank beitrage.“

Sie drehte sich zum Stamm der Birke, in der sie lebte, und umarmte die weiße Rinde. Obwohl sie halb in ihm verschwand, konnte Rylee sie murmeln hören. Zuerst klang ihre Stimme rufend, dann bekam sie etwas Drängendes. Es dauerte eine gefühlt endlose Zeit, bis die Nymphe sich vom Stamm löste. Sie sah erschöpft aus. Ihr Lächeln war schwach, als sie sagte: „Ich habe einen Kern gefunden, aber die Kastanie, in der er ruht, ist wütend und krank.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich kann ihren Schmerz fühlen.“

„Können wir ihr helfen?“, fragte Rylee spontan.

„Ich weiß es nicht. Ich muss zu ihr, um herauszufinden, was ihr fehlt. Kommt.“

Schon von Weitem sah Rylee, dass mit dem Baum etwas nicht stimmte. Er sah schwarz und vertrocknet aus und hatte nur noch vereinzelte Blätter. „Er steht auf der anderen Seite der Mauer“, sagte sie. „Deshalb ist er mir noch nie aufgefallen.“

„Seine Wurzeln reichen bis auf das Grundstück, aber ich muss den Stamm berühren. Wir müssen außen herum gehen.“ Die Stimme der Nymphe klang besorgt.

Sie nahmen den Weg durch das Gartentor und liefen außen an der Mauer entlang zu dem Teil des Waldes, der der Wiese, auf der Stephan baute, gegenüberlag. Der Stamm der Kastanie presste sich nah an die Mauer. Der Baum war groß, mindestens zehn Meter hoch, und sicher einmal stattlich gewesen. Mit einem Aufseufzen legte die Nymphe die Hände auf den Stamm. „Sie stirbt“, flüsterte sie nach einem Augenblick unter Tränen. „Sie stirbt.“

Rylee öffnete den Mund, um zu fragen, warum, sah jedoch im selben Moment die Ursache für das Dahinsiechen der Kastanie. Vor langer Zeit hatte anscheinend jemand versucht, sie zu fällen, dann aber nach der Hälfte der Arbeit aufgehört. Ein tiefer Einschnitt nahe über dem Boden riss den Stamm zur Hälfte auf. Sie beugte sich vor und betrachtete die Wunde. Etwas Metallisches steckte darin. Sie zog daran, doch es bewegte sich keinen Millimeter.

Vorsichtig fragte sie. „Da steckt etwas, das die Kastanie zu verletzen scheint. Kannst du ihr gar nicht helfen?“

Nialee sah mit schmerzerfülltem Blick zu ihr. „Wenn ich fünfzig Jahre älter wäre. Noch bin ich viel zu schwach. Ich kann ihr nur Trost spenden, aber sie ist fast wahnsinnig vor Schmerz und Hunger. Die Wunde verhindert, dass sie genug Nahrung bekommt. Es fließt aber noch genau so viel durch den Rest des Stammes, um sie am Leben zu halten. Es wäre barmherziger, wenn man sie ganz fällen würde.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Kannst du sie heilen, wenn ich dir Kraft gebe? Ich bin sicher, der Lebende Baum und Securus Refugium helfen uns.“

Nialees Augen leuchteten. „Das würdet Ihr tun? Für einen Baum? Ich weiß nicht, ob es reicht, aber ich würde es sehr gerne versuchen!“

Rylee nickte, legte eine Hand auf Nialees zarte Schulter und die andere auf die raue Borke des Baums. Fast war ihr, als würde sie ebenfalls den Schmerz der Kastanie fühlen. Sie streckte ihre Sinne aus und nahm Kontakt zu dem Lebenden Baum auf. Sie fühlte Erwartung, so als hätte er wahrgenommen, was sie tat, und brenne darauf zu helfen. Und so war es wohl auch. Sie musste kaum etwas tun. Eine Welle der Kraft flutete von ihm zu ihr und über sie in Nialee und die Kastanie. Ein Ächzen erklang und dann ein Geräusch, als würde Metall über eine harte Fläche gezogen. Der Stamm begann zu pulsieren und fühlte sich plötzlich lebendig an. Nialee atmete heftig ein. „Ja“, keuchte sie und umarmte ihn.

Rylee trat einen halben Schritt zurück, ließ aber weder den Kontakt zu der Nymphe noch zum Stamm abbrechen. Der Bereich um die tiefe Wunde begann zu leuchten. Die Ränder begannen sich aufeinander zuzubewegen, hielten dann jedoch inne. Das Pulsieren verstärkte sich, und nach und nach erschien ein Stück Metall, wohl ein abgebrochenes Teil einer Axt, schob sich immer weiter nach außen und fiel endlich mit einem Plopp auf den Boden.

Immer noch ließ Rylee die Kraft des Lebenden Baumes durch sich hindurch und in die Kastanie fließen, bis sich die Wunde komplett geschlossen hatte. Dann erst ließ sie mit einem Aufatmen die Arme sinken.

Es dauerte länger, bis Nialee es schaffte, sich von der Kastanie zu lösen. Sie strich sachte über die Borke und schien zu lauschen. Die Nymphe lächelte Rylee strahlend an. „Sie bedankt sich. Seit vielen Jahren hat sie zum ersten Mal keine Schmerzen und kann Nahrung aufnehmen. Sie wird sich ganz erholen.“

„Das freut mich sehr!“, erklärte Rylee und bedankte sich innerlich beim Lebenden Baum und auch bei Securus Refugium, das ebenfalls seine Kraft beigesteuert hatte. Beide sandten reine Freude aus.

Nialee wurde ernst. Sie schloss die Augen und schien Zwiesprache mit der Kastanie zu halten. Etwas geschah. Eine Art Spannung lag in der Luft. Dann legte die Nymphe die Hand auf eine Stelle des Stammes, die etwa eine Handbreit über ihrem Kopf lag. Ein Ächzen erklang und einen Moment später hielt Nialee eine etwa walnussgroße glatte Holzkugel vor Rylees Brust.

„Bitte schön, der Falschkern!“, sagte sie strahlend.

„Danke schön“, sagte Rylee erst zu ihr, dann zu der Kastanie.

Als sie kurz darauf zusammen ins Haus gingen, fragte sie. „Sollen wir ihr vielleicht noch Wasser bringen oder Dünger?“

Nialee sah sie gerührt an. „Das wird nicht nötig sein. Ihre Wurzeln reichen tief genug, um alles, was sie braucht, zu erreichen. Durch Eure Magie und die des Hauses ist der Boden hier besonders fruchtbar. Es wird ihr schon bald viel besser gehen.“

„Und du? Geht es dir auch gut? Was du gemacht hast, sah anstrengend aus.“

Die Nymphe lachte hell auf. „Ich habe eine ganze Menge Kraft abbekommen. Ich fühle mich viel stärker als vorher!“

Sie verabschiedete sich und eilte in den Garten zu ihrer Birke.

Evanora war noch nicht zurück und so erledigte Rylee noch einige Warenbestellungen am Computer und sah sich danach das Online-Angebot von Innenausstattern und Möbelgeschäften an. Irgendwann fuhr sie frustriert den PC herunter. „Fünfhundert Euro für einen Stuhl, vielleicht sollte ich Lotto spielen.“

Das Haus hatte ihr vor ein paar Minuten Evanoras Rückkehr mitgeteilt, und sie machte sich auf die Suche nach der Hexe. Wie erwartet, fand Rylee sie in der Tränkeküche, wo sie vor sich hinmurmelnd Gebräu in verschiedenen Gefäßen zusammen mixte.

„Ich dachte, wo ich schon einmal hier bin, stocke ich deine Vorräte an Tränken auf. Wer weiß, worauf wir im Wald treffen. Ich habe von zu Hause noch ein paar Zutaten mitgebracht.“

Rylee hielt ihr den Falschkern hin.

„Oh, gut!“, sagte die Hexe, als wäre es nichts Besonderes, dass Rylee in kürzester Zeit das seltene Reagenz besorgt hatte. „Leg ihn dahin. Ich fange gleich mit dem Trank an.“

Konzentriert mörserte Evanora getrocknete Kräuter, mischte andere mit Alkohol und erhitzte sie anschließend. Rylee sah gebannt zu und wünschte sich, ebenfalls über die Fähigkeit, Tränke zu brauen, zu verfügen. Vielleicht hatte sie irgendwann genug Zeit, um es zu lernen.

Nach einer halben Stunde gab Evanora die letzte Zutat hinzu. Zufrieden betrachtete sie den blauen Rauch, der aus der kleinen Phiole aufstieg. Mit ernster Miene reichte sie sie Rylee. „Du bist dir wirklich sicher?“

Das war Rylee ganz und gar nicht. Trotzdem nickte sie und nahm das Fläschchen. „Alles?“, fragte sie und Evanora bestätigte.

Rylee kippte die Flüssigkeit mit einem Schluck hinunter. Sie schmeckte gar nicht schlecht und bitzelte nur etwas in ihrer Nase. Zwei Sekunden später setzte die Wirkung ein. Rylee griff sich an die Brust. Ihr Herz schien sich schlagartig in einen eisigen Klumpen verändert zu haben. Hektisch schnappte sie nach Luft.

„Ganz ruhig und tief durchatmen“, ertönte die Stimme der Hexe neben ihrem Ohr. „Es ist gleich vorüber.“ Sie stützte sie am Arm, als Rylee sich krümmte. Dann war es vorbei, so plötzlich, wie es angefangen hatte.

Sie richtete sich auf und holte tief Luft. „Das war …“

„Unerwartet? Schrecklich? Bereust du es schon?“ Evanora lächelte sie an. Hinter ihrem Lächeln erkannte Rylee jedoch einen Anflug von Besorgnis.

Sie horchte in sich hinein. Irgendwie fühlte sie sich anders, aber sie konnte nicht genau definieren, was eigentlich anders war. Probeweise lenkte sie ihre Gedanken zu Vlad. Sie hielt den Atem an und wartete auf den Schmerz, der immer über sie kam, wenn sie sich sein dunkles, scharfgeschnittenes Gesicht vorstellte. Nichts.

Sie sah Evanora an. „Es ist weg. Der Schmerz ist tatsächlich weg!“

Die Hexe lächelte. „Natürlich!“ Doch immer noch erkannte Rylee einen Anflug von Sorge, den Evanora zu verbergen versuchte. Bei ihren nächsten Worten wurde der Grund dafür klar. „Und was fühlst du sonst? Dem Haus oder deinen Freunden gegenüber?“

Rylee konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Nichts“, sagte sie lapidar.

„Nichts?“, echote die Hexe erschrocken. „Gar nichts? Denk an Boh. Oder Maj! Deine Eltern!“

Rylee zwang sich zu einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. Als die Hexe jedoch blass wurde und haltsuchend nach einem Stuhl griff, rief sie schnell. „Das war nur ein Scherz! Ich fühle genau wie vorher. Nur nicht Vlad gegenüber. Siehst du, ich kann sogar seinen Namen aussprechen, ohne dass es mir etwas ausmacht. Vlad, Vlad, Vlaaad!“

„Kind, ich bin eine alte Frau!“, schimpfte Evanora und fand nur langsam wieder zu ihrer natürlichen Gesichtsfarbe zurück. „Du darfst mich nicht so erschrecken!“

Rylee lachte auf. Es schien ihr, als wäre eine schwere Last von ihr genommen. „Entschuldige!“, rief sie und umarmte die Hexe spontan. „Wenn du wüsstest, wie gut es mir geht!“

Evanora sah sie prüfend an. „Er muss dir viel bedeutet haben, wenn es dir so schlecht ging.“ Sie hob den Blick. „Ich habe das Gefühl, dass sogar das Haus aufatmet.“

Rylee hielt inne und lauschte. „Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich dir mit meinem Leid Kummer gemacht habe“, flüsterte sie und streichelte über die Wand. „Ich hatte es nicht im Griff. Aber jetzt ist alles gut.“

„Dann lass uns nach oben gehen“, sagte die Hexe, die immer noch etwas blass um die Nase war. „Ich brauche einen Kaffee. Und am besten noch einen Schnaps.“

Am Abend versammelten sich Rylee, Evanora und Stephan vor dem Haus. Es hatte noch eine kurze Diskussion mit Emmea und Squeech gegeben, Emmea hatte sich jedoch widerwillig gefügt, zusammen mit Maj im Haus zu bleiben. Widerwillig hatte die Tabatai eingewilligt, auf das Haus und die beiden jungen Leute aufzupassen. Da niemand, nicht einmal Kairos selbst, wusste, welche Fähigkeiten er besaß, hatten sie ihn gebeten, ebenfalls im Haus zu bleiben. Securus Refugium war aufgeregt, und alles in und um das Haus herum schien magisch zu glühen.

Boh war neben Rylees Beinen erschienen und rieb sich an ihr, und sie sah auch Phillips durchscheinende Silhouette um sie herum schweben.

An ihrer Hüfte begann der Kraftstein zu pulsieren, und auch der Hüterinnenschlüssel vibrierte sanft.

Rylee lauschte in den dunklen Wald hinein. Es war still, und ein seltsames Gefühl überkam sie. Etwas war dort draußen, aber sie spürte nicht die drohende Gefahr, die sie in den besagten Nächten wahrgenommen hatte.

„Etwas ist anders heute“, flüsterte sie. Laut zu sprechen schien ihr irgendwie unpassend. „Ich spüre es, aber es kommt mir weniger bedrohlich vor. Teilen wir uns auf. Aber nur so weit, dass wir uns noch hören können! Phillip, schwebe bitte immer von einem zum anderen und kontrolliere, dass niemand in Trance fällt. Zumindest so weit, wie du dich vom Haus entfernen kannst.“

„Verstanden!“, hauchte er und seine Gestalt verfestigte sich für einen kurzen Moment.

Evanora berührte ihre Schulter. „Sei vorsichtig. Es scheint dich zu wollen. Vielleicht findet es dich, bevor wir es aufspüren. Je weiter du vom Haus weg bist, desto weniger Kraft besitzt du. Halte Boh dicht bei dir!“

„In Ordnung“, sagte Rylee. „Securus Refugium wird seine Magie so weit wie möglich ausstrecken. Also los!“

Auf ihre Worte hin löste sich der Schatten eines Wolfes aus Stephan und rannte lautlos davon. Der Schamane folgte ihm rasch, während Evanora beide Hände vor sich ausstreckte und langsam in die andere Richtung schritt. Boh brummte tief in seiner Brust und schlich ebenfalls los. Mit einem Blick über die Schulter bedeutete er Rylee, ihm zu folgen.

Gleichzeitig drangen sie in den Wald ein. Wie am Abend des Überfalls fiel Rylee die absolute Stille auf. Kein Vogel zwitscherte, es war völlig windstill.

Rylee folgte Boh zwischen dichten Büschen und einzelnen Findlingen hindurch. Sie lauschte angestrengt nach einem Geräusch von den anderen, doch entweder bewegten sie sich lautlos, oder sie waren einfach schon zu weit weg. Immerhin erstreckte sich das Waldgebiet über mindestens drei Quadratkilometer. Boh wurde langsamer und blieb nahe bei ihr. Er presste sich dicht an ihr Bein. Einmal hatte sie das Gefühl, dass etwas sie beobachtete, doch es war sofort wieder vorüber, und sie nahm kein Anzeichen wahr, dass Boh etwas bemerkt hatte.

Immer tiefer drangen sie in den Wald ein, und Rylees mulmiges Gefühl verstärkte sich immer weiter. Plötzlich hörte sie rechts von sich Zweige knacken. Gleichzeitig knurrte Boh tief in der Brust und ein Gefühl überkam sie, als würde sich etwas zwischen ihre Schulterblätter bohren.

Sie fuhr herum und streckte den Schlüssel von sich. Mit der anderen Hand nestelte sie den Kraftstein aus seinem Beutel, und schloss die Hand fest um ihn.

Boh wechselte lautlos in die Gestalt eines Leoparden. Sein Fell war perfekt an die Umgebung angepasst, er duckte sich sprungbereit.

Als sie sah, wer sich durchs Gebüsch auf sie zubewegte, ließ sie die Hände sinken. „Du bist es“, sagte sie erleichtert.

Stephan legte jedoch den Finger auf den Mund und starrte suchend an ihr vorbei ins Gebüsch. Auch Boh hatte nichts von seiner Anspannung verloren und wandte den Kopf mit aufgestellten Ohren in alle Richtungen.

Dann passierte alles auf einmal. Boh schoss herum und sprang mit einem Riesensatz an ihr vorbei. Stephans Geistertier, der graue Wolf, erschien wie aus dem Nichts und setzte hinter ihm her.

Während Rylee noch den Kopf herumriss, baute sich eine schützende Kugel aus Licht um sie herum auf, geboren aus der vereinten Kraft des Schlüssels, des Kraftsteins und ihrer eigenen Magie. Während Stephan noch an ihr vorbeiraste, hörte sie schon Kampfgeräusche und ein hohes, unmenschliches Kreischen.

Weit entfernt brach eine weitere Person durchs Gebüsch. Neben Rylee tauchte Phillips Umriss auf. Er keuchte. „Evanora wird gleich hier sein.“

Doch die Hexe wurde nicht mehr gebraucht. Rylee riss erstaunt die Augen auf, als sie sah, was Boh in seinen Fängen hielt. Es war ein Tier, aber eine Art, die Rylee noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Boh hatte die Zähne um seinen Nacken geschlossen, und der Geisterwolf hielt ein langes Hinterbein in seinem Kiefer.

Stephan kniete neben ihnen und umwickelte die Schnauze des Tieres mit einer festen Schnur, dann tat er das Gleiche mit Vorder- und Hinterbeinen. Stephan sagte etwas, der Wolf erblasste, und Boh ließ das Ding langsam los und zog sich zurück. Er spuckte aus, als hätte er einen üblen Geschmack im Mund, sprang zu Rylee und rieb sich an ihr, wobei seine Leopardengestalt sie beinahe ins Straucheln brachte.

Rylee bückte sich abwesend und streichelte Boh. Dann trat sie näher und betrachtete das, was gefesselt vor Stephan lag.

Hinter ihr trat die Hexe aus dem Unterholz und kam zu ihnen. „Was ist das denn?“, fragte sie angewidert.

Rylee konnte ihren Ekel verstehen.

Das Tier, sie würde es in Ermangelung eines besseren Ausdrucks vorerst so nennen, sah in ihren Augen äußerst abstoßend aus. Es war kahl und knochig und seine Haut wirkte, als hätte es Räude. Der Schädel war lang und spitz zulaufend, und spitze Zähne ragten über die Unterlippe hinaus. Seine langgezogene Gestalt erinnerte ihrer Form nach an eine Echse. Rylee beugte sich vor, um es näher anzusehen. Etwas bewegte sich unter der Haut. Ihr wurde übel.

Evanora zog sie am Arm zurück. „Vorsicht. Wer weiß, was dieses Ding auf Lager hat!“

Rylee trat zur Sicherheit einen Schritt zurück. Die Hexe hob die Hände und sprach einige unverständliche Worte. Eine schillernde, durchsichtige Blase bildete sich um das Ding.

„Es sollte uns jetzt für einige Zeit nicht gefährlich werden können“, sagte Evanora. Ein Anflug von Erschöpfung lag in ihrer Stimme, der Zauber schien einiges an Kraft gekostet zu haben.

„Aber was ist das für ein Ding?“, fragte Rylee in die Runde.

Stephan antwortete als Erster. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Glaubst du, dass es das ist, was dich angegriffen hat?“

Nach einem Moment des Nachdenkens schüttelte Rylee den Kopf. „Nein. Es fühlt sich komplett anders an, und es hat auch nicht versucht, mich zu beeinflussen. Einen von Euch?“

Sie sah in die Runde und erntete Kopfschütteln.

„Es ist abstoßend, aber es macht mir keine Angst, abgesehen davon, dass ich nicht von ihm gebissen werden möchte.“ Boh knurrte zustimmend.

„Aber was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte sie in die Runde. „Ich will es nicht im Haus haben, aber wir können es nicht freilassen. Vielleicht hat es derjenige, der mich bedroht, geschickt. Wie sollen wir etwas darüber herausfinden?“

Zögernd sagte die Hexe. „Ich könnte versuchen, einen Ortungszauber durchzuführen. So finden wir vielleicht heraus, woher es kommt. Aber das ist schwierig und nicht immer zuverlässig. Außerdem bleibt immer noch die Frage, wo wir es unterbringen.“

„Die Kerker im Keller sind für so kleine Wesen nicht geeignet. Ich hoffe nur, dass er nicht die Gestalt wandeln kann.“ Rylee traf einen Entschluss. „Für heute machen wir Schluss mit der Suche. Ich glaube nicht, dass noch etwas im Wald ist. Wir brauchen jetzt offizielle Hilfe. Ich werde Oberst Müller anrufen. Er soll das Ding abholen und versuchen, Informationen zu erhalten. Ich bin sicher, er verfügt über entsprechende Käfige.“


Tatsächlich genügte ein Anruf bei dem Oberst, um eine komplette Maschinerie in Gang zu setzen. Ein Team in Schutzanzügen erschien kaum eine Viertelstunde später und verpackte den Eindringling noch vor Ort in einen durchsichtigen, tragbaren Container. Zu Fuß brachten sie ihn bis zur Straße vor Securus Refugium. Emmea und Squeech waren aus dem Haus gekommen und sahen gebannt zu.

Der Oberst stieß etwas später selbst hinzu und überwachte die Aktion. Als der Container in einem Lieferwagen verschwunden war, trat er zu ihr. „Ich habe so ein Wesen noch nie gesehen, aber wir verfügen über eine umfangreiche Datenbank. Ich bin zuversichtlich, dass wie herausfinden, worum es sich handelt. Haben Sie eine Ahnung, was es hier gewollt haben könnte? Hat es sich Ihnen gegenüber aggressiv verhalten?“

Rylee blieb zunächst eine Antwort schuldig. Hatte das Tier sich aggressiv verhalten? Sie angegriffen? Vielleicht hatte es sich nur zufällig in dem Waldstück aufgehalten.

„Eigentlich nicht“, antwortete sie deshalb langsam. „Wir sind wohl aufgrund der Vorgeschichte davon ausgegangen, dass es Böses in Schilde führt.“ Sie hörte selbst, wie unsicher ihre Stimme klang.

Der Oberst wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung weg. „Was soll es sonst an dieser Stelle im Wald gesucht haben? Glauben Sie mir und meiner jahrelangen Erfahrung. Wesen, die gute Absichten haben, kommen an die Haustür und klingeln und kriechen nicht still und heimlich im Wald herum. Aber wie es auch sei. Wir finden es heraus. Sagen Sie …“ Er hielt inne und Rylee beobachtete erstaunt, wie eine leichte Röte sein Gesicht überzog. „Wie geht es Frau Maj?“

Rylee lächelte. „Gut, denke ich. Kommen Sie doch auf einen Kaffee mit hinein und sprechen Sie selbst mit ihr.“

Er hüstelte. „Oh, aber ich will nicht … Es ist ja immerhin mitten in der Nacht. Und ich muss auch nach meinen Leuten … Aber ein andermal gerne.“

„Sie sind jederzeit willkommen!“, erklärte Rylee. „Und bitte, halten Sie uns auf dem Laufenden!“

Der Oberst salutierte und wandte sich ab, drehte sich im letzten Moment aber noch einmal um. „Sagen Sie, wissen Sie, wem der Wald gehört? Nur falls es irgendwelche rechtlichen Unsicherheiten gibt.“

„Mir“, sagte Rylee. „Das Waldgebiet gehört mir.“

Der Oberst verbarg seine Überraschung nur schlecht, kommentierte ihre Eröffnung aber nur mit einem kurzen: „Dann dürfte es ja keinerlei Probleme geben“, und verschwand mit einem letzten Nicken zum Abschied im Auto.

Rylee sah ihm in Gedanken versunken nach und fuhr erschrocken herum, als Stephans Stimme direkt neben ihr erklang. „Das Waldstück gehört dir?“, fragte er ungläubig.

Rylee fluchte innerlich. „Ich habe es erst kürzlich erfahren“, sagte sie vorsichtig. „Meine Eltern haben es gekauft. Sollen wir ins Haus gehen?“

Maj stand hinter der halb geöffneten Eingangstür und sah ihnen entgegen. „Was ist passiert?“, flüsterte sie und warf besorgte Blicke über Rylees Schultern.

Rylee erzählte von ihrem Fund und den nachfolgenden Geschehnissen. „Der Oberst ist weg“, endete sie. „Er hätte dich sicher gerne begrüßt.“ Als sie sah, wie Majs Gesicht sich rötete, bekam sie Mitleid. „Wir haben im Wald ein seltsames Wesen gefunden. Aber es scheint sich bei ihm nicht um das zu handeln, welches mich mit dem Sirenengesang weglocken wollte. Zumindest hat es keinen Versuch in der Richtung gestartet, und es hat sich auch komplett anders angefühlt.“

„Und warum ist der Oberst hier?“, fragte Maj und drückte die Tür hinter ihnen ins Schloss.

„Ich wusste nicht, was ich mit diesem … diesem Ding anfangen sollte“, erklärte Rylee. Ihr Gesicht verzog sich angewidert. „Dieses Wesen hatte irgendetwas Gruseliges an sich.“ Sie erschauderte.

Stephan hielt Maj sein Handy vor die Nase. „Hast du so etwas schon einmal gesehen?“

Maj betrachtete das Bild aufmerksam. „Nein. Noch nie. Wo mag es hergekommen sein? Und …“ Sie sah Rylee aus aufgerissenen Augen an. „Ist es alleine? Oder lauert noch jemand da draußen?“

„Der Oberst lässt seine Leute das ganze Waldgebiet durchsuchen. Genauer gesagt, die komplette Umgebung des Hauses“, erklärte Rylee. „Allerdings bezweifle ich, dass er etwas finden wird.“

„Wenn jemand da war, ist er bestimmt über alle Berge“, bestätigte Stephan.

„Das meine ich nicht“, sagte Rylee und rieb sich die Augen. „Ich habe während des Angriffs und auch einige Male in den letzten Tagen ein Gefühl der Bedrohung, des Grauens gespürt. Heute hat es völlig gefehlt. Das, was mir Angst gemacht hat, war heute einfach nicht da.“

Ratlos sahen sie sich an. Als Stephan den Mund öffnete, um etwas zu sagen, kam Rylee ihm zuvor. „Ich bin wirklich völlig fertig. Lasst uns morgen besprechen, wie wir weiter vorgehen. Vielleicht wissen wir dann schon mehr. Seid mir nicht böse, wenn ich mich zurückziehe. Stephan, es ist spät, du kannst natürlich gerne hier übernachten. Maj zeigt dir eines der freien Zimmer.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie nach oben. Es war zu viel passiert, als dass sie heute Abend noch die Energie gehabt hätte, mit Stephan über Eigentumsverhältnisse zu sprechen.

Obwohl sie von den Ereignissen des Abends aufgewühlt war, fiel sie kurz nachdem sie sich ins Bett begeben hatte, in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Am nächsten Morgen weckte sie ein Klopfen an der Tür. Verschlafen sah sie auf den Wecker neben sich auf dem Nachtschrank. Erschrocken fuhr sie hoch. Neun Uhr! Verflixt! Jetzt hatte sie zum zweiten Mal innerhalb so kurzer Zeit so lange geschlafen! Sie sprang aus dem Bett, warf sich eine Strickjacke über und öffnete die Tür einen Spalt.

Zu ihrer Überraschung stand Stephan davor, in den Händen ein großes Tablett, das mit zugedeckten Tellern und einer Kanne, aus der es verheißungsvoll duftete, beladen war.

„Ich dachte, ich bringe dir Frühstück“, sagte er mit einem breiten Lächeln und schob mit der Schulter die Tür weit auf. „Wann hast du das letzte Mal im Bett gefrühstückt?“

„Äh …“, antwortete Rylee und versuchte, eine intelligente Antwort zustande zu bringen. Wie konnte sie verhindern, dass Stephan hereinkam, ohne allzu unhöflich zu sein? Es fiel ihr auf die Schnelle nichts ein. „Ich glaube, ich habe noch nie im Bett gefrühstückt“, sagte sie lahm. „Aber ich muss …“

„Dann wird es aber Zeit. Spring wieder rein. Ich serviere dir.“

„Aber warum?“, sagte Rylee verwirrt, ohne die Tür freizugeben. „Wie komme ich zu der Ehre?“

„Du musst todmüde sein“, sagte Stephan ernst und schob sie mit dem Ellbogen zum Bett. „Emmea hat mir verraten, dass du seit einiger Zeit schlecht schläfst, und dann noch die Aufregung gestern Abend. Du hast sicher kaum ein Auge zugetan.“

Widerstrebend ließ Rylee sich zum Bett schieben und setzte sich auf die Kante.

Stephan bedeutete ihr mit dem Tablett, nach hinten zu rutschen, klappte dann mit einigen Verrenkungen zwei Ständer aus und positionierte es über ihren Beinen.

„Kaffee!“, kündigte er an und schenkte ihr eine Tasse ein. Dankbar griff sie danach und nahm einen tiefen Schluck. Ihre Gedanken rasten. Sollte sie ihm sagen, dass sie fantastisch geschlafen hatte? Es war die erste Nacht seit langem. Kein einziger Gedanke an Vlad hatte sie wachgehalten. Sie verstand nicht einmal mehr, warum sie sich in den anderen Nächten so gequält hatte. Es löste rein gar nichts in ihr aus, wenn sie an den Vampir dachte.

Stephan hob die Deckel von den Tellern und ein himmlischer Geruch stieg empor. Obwohl sie am liebsten geflüchtet wäre, lief ihr doch das Wasser im Mund zusammen.

Hastig nahm sie die Gabel und spießte ein Stück fluffigen Pfannkuchen auf. Sie tunkte es in das Schälchen Sahne daneben und schob es in den Mund.

Über dem himmlischen Geschmack, hätte sie fast vergessen, dass der Schamane noch neben ihr stand. „Setz dich doch“, sagte sie und schluckte schnell hinunter. „Ich wollte dir sowieso noch danken, dass du gestern mit in den Wald gekommen bist.“ Sie nahm noch einen Bissen.

Stephan lächelte. „Ich bin immer für dich da. Das weißt du doch, oder?“ Seine Stimme hatte so einen merkwürdigen Unterton.

Uh oh, das Gespräch begann, in eine völlig falsche Richtung zu laufen. Rylee ließ die Gabel sinken und sagte fest. „Nicht böse sein, die Idee mit dem Frühstück im Bett ist toll. Aber ich habe heute noch so viel zu tun. Lässt du mich jetzt bitte alleine, damit ich mich anziehen kann?“

Enttäuscht stand er auf. „Natürlich, ich habe dich übrigens nur geweckt, weil ein Anwalt angerufen hat, ein gewisser Herr …“

„Möbius?“, fiel Rylee ihm aufgeregt ins Wort.

„Ich glaube, den Namen hat Maj genannt. Du möchtest ihn zurückrufen.“

Rylee wartete, bis Stephan ihr Zimmer verlassen hatte. Dann stellte sie das noch halbvolle Tablett zur Seite. Zum Glück hatte sie ihr Handy mit aufs Zimmer genommen. Hastig wählte sie die Nummer des Rechtsanwaltes.

Die Sekretärin begrüßte sie freundlich und stellte sie umgehend durch.

„Guten Morgen, Frau Montgelas“, hörte sie Möbius` tiefe Stimme. „Schön, dass Sie so rasch zurückrufen. Ich habe gute Neuigkeiten!“

„Wirklich?“, fragte sie gespannt. Ihr war flau im Magen und sie schluckte.

„Ich habe ein paar deutliche Worte mit meinem Kollegen Etzel gewechselt. Wobei ich den Begriff Kollegen in diesem Fall sehr großzügig auslege. Er wird heute noch eine Selbstanzeige machen. Da der Verkauf Ihres Grundstücks rechtswidrig war, wird das Gericht ihn aufheben. Etzel muss den Kaufpreis zurückzahlen.“

Rylee atmete erleichtert aus. „Das ist fantastisch!“, rief sie. „Danke! Was muss ich jetzt tun?“

„Nichts“, erklärte ihr der Anwalt. „Ich kümmere mich um alles. Ich schicke Ihnen die Unterlagen, die die Besitzverhältnisse belegen, zu. Vielleicht kommen Sie mit Ihrem Bekannten zu einer Einigung. Wenn ich behilflich sein kann … jederzeit. Ich habe auch alle weiteren Bankunterlagen angefordert und werde Sie, sobald ich sie habe, informieren.“ Er erklärte ihr noch einige Einzelheiten und verabschiedete sich dann.

Rylee bedankte sich noch einmal, und presste das Handy, nachdem Möbius aufgelegt hatte, an ihre Brust. Eine Sorge weniger. Jetzt musste sie es nur noch Stephan schonend beibringen. Aber so sehr sie ihn als Freund betrachtete, war es ihr doch lieber, wenn alles Land um Securus Refugium ihr gehörte.

Sie hoffte, dass er inzwischen das Haus verlassen hatte und zur Baustelle gegangen wäre, traf ihn jedoch in der Küche an, wo er alleine am Tisch einen Kaffee trank.

„Wo ist Maj?“, fragte sie beim Hereinkommen.

„Sie ist kurz einkaufen, soll ich dir ausrichten. Mittags käme eine Familie aus Kaschwinkel oder so ähnlich. Sie essen anscheinend nur rohen Fisch, und Maj will noch frischen besorgen.“

„Gut“, sagte Rylee und begann, die Sachen von dem Tablett, das sie aus ihrem Zimmer mit hinunter gebracht hatte, in die Spüle zu räumen. „Ich muss nämlich mit dir sprechen.“

„Es war keine gute Idee, dich mit dem Frühstück auf dem Zimmer zu überraschen“, sagte er zerknirscht. „Aber es war wirklich nur nett gemeint, als Freund.“

„Darum geht es nicht“, sagte sie und stellte das Tablett in die Vorratskammer. Sie schloss die Tür und setzte sich neben ihn. Dann erzählte sie in knappen, sachlichen Worten von Etzels Betrug.

Als sie geendet hatte, fehlten selbst dem meist gelassenen Schamanen die Worte. Er starrte sie einen Moment an. Dann begann er zu sprechen, musste jedoch zweimal neu ansetzen. „Du meinst … also du meinst wirklich, dass die Wiese dir gehört? Dass der Anwalt sie mir gar nicht hätte verkaufen dürfen?“

„Genau so ist es. Mein Anwalt meint, dass du den Kaufpreis umgehend zurückbekommst. Außerdem kannst du rechtliche Schritte gegen den Anwalt, der dich, nein, der uns beide betrogen hat, einleiten. Ich überlege mir das auch gerade.“

Stephan schüttelte den Kopf. „Aber ich baue dort doch bereits. Emmeas und Squeechs Haus wird bald schon bezugsfertig sein.“

Rylee legte ihm die Hand auf den Arm. „Und du kannst dort auch weiter bauen. Nur die Besitzverhältnisse sind anders. Lass uns irgendwann in Ruhe darüber reden, wie wir das handhaben. Ich habe da viele Ideen, aber auch wenig Ahnung. Lassen wir es vorerst so weiter laufen.“

Er nickte langsam. „Gut. Du willst die Wiese wohl nicht an mich verkaufen?“

Diese Frage hatte Rylee befürchtet. „Ehrlich gesagt, nein. Meine Eltern wollten offensichtlich, dass das Land um Securus Refugium in unserem, also jetzt meinem, Besitz bleibt. Nicht böse sein“, fügte sie schnell hinzu. „Wenn ich es jemals verkaufen würde, dann nur dir. Und ich möchte immer noch, dass du dort baust.“

Er lächelte. „Na gut. Dann gehe ich jetzt hinüber und schaue nach dem Haus. Und später werde ich wohl mit meinem Anwalt telefonieren. Wir müssen die Verhältnisse eindeutig regeln.“ Uff. Das war glimpflich abgegangen. Erleichtert ließ Rylee sich zurücksinken. Doch sofort schrak sie wieder hoch. Am Portal ging ein Ruf ein.

Sie sprang die Stufen in den Keller hinunter und schlitterte vor den Monitor, bis sie endlich zum Stehen kam. Die Anfrage stammte von einem gewissen TeqTeq von einem Planeten namens Andersilodinekal, von dem Rylee noch nie gehört hatte. Sie ließ ihn den Eid unterschreiben und gab das Portal frei.

Aus dem Rahmen stieg ein kleiner, stark übergewichtiger Mann, der von Kopf bis Fuß in schreiend bunte Tücher gehüllt war. Hinter ihm sah Rylee im noch offenen Portal einen Stapel Kisten in den unterschiedlichsten Größen.

Der Mann verbeugte sich vor ihr, griff ihre Hand und küsste sie zu ihrer Überraschung. Dann richtete er sich seufzend auf und sagte mit hoher Fistelstimme. „Bitte haltet das Portal einen Moment offen, Gnädigste. Ich habe eine Menge Gepäck.“

Erstaunt sah Rylee zu, wie zwei andere Männer Kiste um Kiste durch das Portal trugen und neben dem Rahmen stapelten. Endlich waren sie fertig, verbeugten sich vor dem Dicken und verschwanden durchs Portal, das sich unmittelbar hinter ihnen schloss.

„Entschuldigt meine Unhöflichkeit“, sagte er und deutete erneut eine Verbeugung an. „Mein Name ist TeqTeq. Ich würde gerne einige Tage hier wohnen. Leider habe ich nicht reserviert. Ich hoffe, das stellt kein Problem dar?“

„Aber nein, Herr TeqTeq. Ihr könnt gerne hierbleiben. Bitte kommt. Soll ich Eure Kisten auf Euer Zimmer bringen lassen? Ich hätte auch freie Lagerräume im Keller.“

„Der Keller ist eine gute Idee, meine Liebe.“

Während TeqTeq seine Kisten im Lagerraum verstaute, kam Evanora die Treppe hinunter gehastet, ihre Reisetasche in der Hand. „Liebes, es tut mir schrecklich leid“, sagte sie. „Aber ich muss nach Krissten, meine Urenkelin ist in Schwierigkeiten. Ihre Mutter hat gemailt, dass sie sich an einem alkarilianischen Strauch verletzt hat. Ich muss ihr ein Heilmittel brauen und die Zutaten gibt es wiederum nur auf einem anderen Planeten. Ich werde zurückkommen, so schnell ich kann!“

„Aber natürlich“, sagte Rylee. „Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser!“ Sie brachte Evanora zum Portal und stellte eine Verbindung nach Aldibaran her, von wo die Hexe einen Raumgleiter für die Weiterreise nehmen würde.

Rylee brachte TeqTeq in sein Zimmer und lief die Treppe in die Halle hinunter. Maj kam gerade, mit Tüten bepackt, zur Eingangstür hinein und hinter ihr …

„Emily!“, rief Rylee erfreut. „Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest!“

„Ich wollte mit dir reden“, sagte ihre ältere Freundin und folgte ihr in die Küche. Sie halfen Maj beim Auspacken, dann nahmen sie sich einen Kaffee aus der bereitstehenden Thermoskanne. Die Ehe stand Emily gut. Sie wirkte entspannt und gelöst, und eine Zufriedenheit ging von ihr aus, um die Rylee sie beneidete.

„Aber sag zuerst, wie es dir geht?“ Emily musterte sie prüfend.

„Gut“, sagte Rylee spontan und merkte, dass es die Wahrheit war. „Es gibt zwar im Moment viel zu tun und zu organisieren, aber es geht mir richtig gut!“

Emily wechselte einen Blick mit Maj, die dabei war, die Einkäufe wegzuräumen.

„Ihr braucht nicht so zu schauen. Es ist die Wahrheit“, sagte Rylee gereizt. „Komm, ich erzähle dir die neusten Ereignisse, und du sagst mir, worüber du mit mir reden willst.“

Sie berichtete von dem geplanten Portal und von dem seltsamen Wesen, das sie gefangen hatten.

„Nach deiner Beschreibung erkenne ich es auch nicht“, sagte Emily nachdenklich. „Aber es gefällt mir nicht, dass da etwas Unbekanntes in deinem Wald herumschleicht.“

„Apropos mein Wald … Meine Eltern haben den ganzen Grund um Securus Refugium aufgekauft. Es gehört alles mir!“

„Aber ich dachte …“, begann Emily erstaunt.

Rylee erklärte ihr so kurz wie möglich die Sache mit dem Anwalt.

Emily schüttelte den Kopf. „Wir haben uns nur, wie viel, vier oder fünf Tage nicht gesehen. Und es gibt so viel Neues. Tatsächlich komme ich aus diesem Grund her“, setzte sie hinzu.

„Weil es so viel Neues gibt?“, fragte Rylee verwirrt.

„Nein, weil ich dich fragen wollte, also eigentlich wollte ich natürlich Stephan fragen, ob wir uns auch auf dem Grundstück nebenan niederlassen können.“

„Ihr wollt umziehen? Aber dein Häuschen?“ Rylee hatte das gemütlich eingerichtete kleine Haus von Anfang an gemocht, das Emily sich, noch bevor sie mit dem Zwergenoberst zusammengekommen war, gekauft hatte.

Emily wedelte mit der Hand. „Das Häuschen ist in Ordnung. Aber die Nachbarn! Ich dachte, es wäre einfacher, unter Menschen zu leben. Zumal ich selbst ja ursprünglich menschlich bin. Auf der einen Seite wohnt eine alte Jungfer, die ständig um unser Haus herumschnüffelt und versucht, über die Gartenhecke zu spähen. Neulich hatte der Oberst Besuch und sie hat das Raumschiff gesehen. Natürlich hätte es nicht im Vorgarten landen sollen, aber der Soldat war noch jung und hat die Anweisungen nicht richtig verstanden. Es hat einiges an Mühe gekostet, sie zu überzeugen, dass es sich um ein ferngesteuertes Modellflugzeug, ein neues Hobby meines Mannes, handelt.“

Rylee musste ein Lächeln unterdrücken. Der Heimatplanet von Emilys Mann, dem Zwergenoberst Arthur Landgraf, war nicht weit von der Erde, und so zogen es die Mitglieder seiner ehemaligen Truppe meistens vor, per Einmann-Raumgleiter zu reisen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte ihre völlige Unkenntnis über den Planeten Erde zu einigen lustigen Begebenheiten geführt. Zum Glück hatten sich die ursprünglich von der Erde stammenden Zwerge auf seinem Planeten zu Menschengröße entwickelt. Sonst wäre es kaum möglich gewesen, ein ganzes Bataillon unerkannt durch Deutschland zu bringen.

„Natürlich könnt ihr euch nebenan niederlassen. Ich freue mich! Und du bist in der Nähe von Emmea und Squeech. Wahrscheinlich wirst du dauernd zum Babysitten geholt!“

„Babysitten?“ Emily starrte sie entgeistert an.

„Oh“, entfuhr es Rylee. „Hat Emmea dir immer noch nichts gesagt?“

„Was gesagt?“

„Dass sie und Squeech Nachwuchs erwarten. Oh du meine Güte. Ich bin fest davon ausgegangen, dass du es weißt. Sie wollte es dir erzählen! Hat denn ihre Mutter …?“

Emily war so blass geworden, dass Rylee besorgte Blicke zu Maj warf. Die Tabatai holte eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit aus einem Hängeschrank und schenkte großzügig in ein Schnapsglas voll. Sie schob es Emily hin, und diese griff wie eine Ertrinkende danach und kippte es herunter.

„Ein Baby“, rief sie, nachdem etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekommen war. „Emmea ist doch selbst noch ein Kind. Sie hat noch nicht einmal ihre Ausbildung fertig. Und Squeech doch auch nicht. Er ist was? Zwanzig? Und ein Squatch. Wird das Kind ein Drache mit Kiemen? Oder ein Gift spuckender Frosch?“

Emilys Ausbruch hatte Rylee zurückfahren lassen. Sie starrte ihre Freundin entgeistert an. Emily starrte zurück, die Wangen jetzt gerötet und die Brauen zusammen gekniffen.

„Ein Gift spuckender Frosch?“, sagte Rylee langsam und merkte, wie ihre Mundwinkel zuckten.

Auch Emilys Gesichtsausdruck wandelte sich. Sie nickte heftig und versuchte offensichtlich, ernst zu bleiben. Doch sie verlor, und beide brachen in haltloses Gelächter aus.

„Meine Güte“, brachte Emily irgendwann heraus, nachdem sie sich leidlich beruhigt hatte. „Ich werde Groß äh … irgendwas. Wer hätte das gedacht. Warum hat sie es mir bloß nicht erzählt? Und wie hat sie ihre Mutter dazu gebracht, nichts zu sagen?“

„Das fragst du sie am besten selbst“, sagte Rylee diplomatisch. „Wollen wir hinüber gehen? Vermutlich hängen alle im Haus herum und arbeiten.“

„Arbeiten?“, rief Emily erschrocken. „Aber sie darf doch in ihrem Zustand nichts arbeiten. Ich muss sofort zu ihr. Am besten wäre es, wenn sie solange zu mir zieht. Mindestens bis zur Geburt oder noch länger. Damit ich mich um sie und das Kind kümmern kann! Sie weiß doch gar nicht, wie man ein kleines Kind versorgt. Und wie man auf sich selbst aufpasst! Auf dem Bau herumwerkeln!“ Rylee und Maj tauschten einen wissenden Blick. Emmea stünde eine harte Zeit bevor. Rylee würde sich später bei ihr entschuldigen. Aber irgendwann hatte Emily es erfahren müssen.

Bevor Rylee etwas vorschlagen konnte, war Emily aufgesprungen und aus der Küche marschiert. Rylee hastete hinter ihr her, blieb aber stumm. Ihr fiel einfach nichts ein, was sie hätte sagen können, um die Situation zu entschärfen. Trotzdem plagte sie ihr schlechtes Gewissen, denn insgeheim war sie froh, dass sich Emilys Aufregung gleich über Emmea ergießen würde. Sie, Rylee, wäre im Gegensatz dazu vermutlich glimpflich davon gekommen.

Wie sie erwartet hatte, waren alle auf der Baustelle versammelt. Stephan stand zwischen den Bauplätzen und studierte stirnrunzelnd einen Plan. Erstaunt sah Rylee, dass bereits zwei weitere Grundstücke erschlossen waren. Und Emmeas neues Haus sah von außen fast fertig aus. Auf den Fenstern klebten noch die Sicherheitsaufkleber, und das Vordach, das über die Haustür sollte, lag daneben auf dem Boden, aber sonst sah es aus, als wäre es bezugsfertig.

Stephan winkte und kam ihnen entgegen.

Statt ihn zu begrüßen, knurrte Emily: „Wo ist Emmea?“ Als er „Im Haus“ antwortete, marschierte sie blitzschnell an ihm vorbei und durch die halboffene Tür, die dabei einen Stoß erhielt, gegen die Rückwand krachte mit einem lauten Knall zurückprallte und ins Schloss fiel.

Stephan wandte sich mit fragendem Blick zu Rylee. Sie sah verlegen zu Boden. „Ich habe versehentlich fallen lassen, dass Emmea und Squeech Eltern werden.“

„Emmea hatte ihr noch nichts gesagt?“, fragte er ungläubig. Er sah ihren Gesichtsausdruck.

„Offensichtlich nicht.“

Aus dem Haus hörten sie laute Stimmen. Etwas klirrte. „Sollen wir reingehen?“, fragte Rylee verzagt. „Immerhin bin ich schuld.“

Stephan schüttelte vehement den Kopf. „Bleiben wir dem Schlachtfeld lieber fern. Irgendwann musste sie es doch erfahren.“

Es dauerte etwa zehn Minuten, in der die streitenden Stimmen immer lauter wurden. Rylee und Stephan bemühten sich, sie zu ignorieren, und sprachen über das Bauvorhaben.

„Ich habe einen Vorschlag“, sagte Stephan und zuckte zusammen, als im Haus etwas schepperte. „Du verpachtest mir die Wiese langfristig und ich baue darauf Häuser und vermiete sie. Natürlich triffst du die abschließende Entscheidung, wer einzieht.“

Rylee nickte. „Du musst natürlich so lange keine Pacht zahlen, bis ich meine Schulden bei dir abbezahlt habe. Es gibt übrigens schon einen weiteren Interessenten. Emily und ihr Arthur würden auch gerne hier wohnen.“

Stephan lächelte. „Ich dachte mir, dass sich einige auf magischem Boden ansiedeln möchten. Ich hoffe, die Nachbarschaft wird dir nicht zu viel!“

Rylee überlegte einen Moment. „Eher im Gegenteil. Weißt du, das Haus ist zwar oft voller Gäste, doch sie kommen und gehen und abgesehen von Maj und dir habe ich kaum Freunde, die ich regelmäßig um mich haben kann. Es wird schön sein, wenn sie alle nebenan wohnen.“

In diesem Moment wurde die Haustür aufgerissen, und Emmea stürzte heraus. Als sie schon den halben Weg über die Wiese in ihre Richtung zurückgelegt hatte, brüllte sie über die Schulter „Ich werde NICHT zu dir ziehen! Und wenn du so weiter machst, lasse ich dich auch nicht Babysitten!“ Sie stürzte weiter und hielt kurz inne, als sie an Rylee und Stephan vorbei kam.

Sie zwinkerte ihnen zu. „Das lief doch besser als gedacht!“ Und lief grinsend weiter.

Rylee sah ihr mit offenem Mund hinterher, während Stephan Richtung Haus ging, wo Emily sich, die Hände in die Hüfte gestemmt, aufgebaut hatte und Emmea hinterher sah. Squeech stand neben ihr und schüttelte den Kopf.

Stephan sprach sie an, hielt aber vorsichtshalber einen gewissen Sicherheitsabstand ein. „Du möchtest hierherziehen, habe ich gehört?“

Emily hatte sichtlich Schwierigkeiten, sich auf etwas Anderes zu konzentrieren. Ihr Blick fiel auf Squeech. „Und wir beide sprechen uns auch noch!“

Der Squatch machte auf dem Absatz kehrt und verschwand fluchtartig im Inneren des Hauses.

„Was hast du gesagt?“, wandte sich Emily an Stephan. „Ach ja, natürlich. Jetzt haben wir noch einen Grund, hierher zu ziehen. Emmea und Squeech brauchen mich in ihrer Nähe. Sie sind doch selbst noch halbe Kinder!“ Sie seufzte tief. „Wenn ich es recht verstanden habe, gehört das Land Rylee. Wir werden einen Pachtvertrag aufsetzen. Würdest du uns ein Haus bauen?“

„Sicher“, antwortete Stephan. „Zwei Grundstücke sind schon erschlossen und ich habe genug Handwerker fest angestellt. Wir können also recht schnell mit dem Bau beginnen. Habt ihr besondere Vorstellungen?“

Emily ließ den Blick über die Wiese wandern. „Eine Art Landhaus mit einem Garten wäre schön. Ich sehe, du hast das Haus der Kinder sehr schön in die Landschaft integriert. So etwas würde uns auch gefallen. Mit viel Holz und einer Veranda.“

Stephan nickte. „Ich komme heute Nachmittag bei euch vorbei und zeige euch einige Entwürfe. Passt das?“

„Ja, Arthur wird da sein. Ignoriere die Nachbarin einfach. Vermutlich hängt sie wieder über der Hecke und spioniert.“

Rylee sah auf die Uhr. „Lass uns zurück ins Haus gehen. Es ist noch nicht sicher, ob ich heute Fahrstunde habe, und ich möchte in der Nähe des Telefons sein. Mein Handy liegt drinnen.“

„Natürlich, auf einen Kaffee bleibe ich gerne noch. Aber ich muss bald weg. Ich muss Arthur die Neuigkeiten schonend beibringen. . Da fällt mir ein, ich habe noch gar nicht mit Maj gesprochen.“

Zusammen liefen sie ins Haus und in die Küche. In der Halle passierten sie Kairos, der gerade die Stufen nach oben ging.

Beiläufig sagte Emily. „Du hast einen Gott zu Besuch? Dabei verlassen sie …“

Rylee blieb wie angewurzelt stehen und fuhr Emily ins Wort. „Einen Gott? Kairos ist ein … ein Gott?“ Ihre Stimme bebte.

„Natürlich“, sagte Emily leicht befremdet. „Man erkennt sie gleich an dem goldenen Schimmer. Auch wenn dieser hier ein wenig verblasst ist.“

„Aber … aber Götter? Ich wusste nicht einmal, dass es sie wirklich gibt. Und außerdem sind die doch eigentlich im Himmel und rennen nicht einfach so auf der Erde herum.“

„Ich vergesse immer, dass die Menschen seit Jahrhunderten nicht mehr an Götter glauben. Deshalb haben sie die Erde ja auch nach und nach verlassen und sind auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt. Er liegt in der Nähe von Marisol. Viel hatten wir allerdings nicht mit ihnen zu tun.“

„Dieser spezielle Gott hat sein Gedächtnis verloren“, erklärte Rylee. „Er weiß nicht, wer er ist.“

Emily griff sich an die Brust. „Aber das ist eine Katastrophe! Hast du auch nur eine Ahnung, über welche Macht ein Gott verfügt? Zumindest, wenn er regelmäßig angebetet wird?“

Besorgt sagte Rylee. „Aber Kairos ist sehr nett. Und viel Anbetung hat er in letzter Zeit nicht erfahren. Evanora hat ihm gestern eine Art Opfer dargebracht. Er war stark verblasst, und sie hatte eine Art Eingebung und ihm ein paar Früchte dargebracht.“

„Aber wie kann es denn sein, dass er nicht weiß, was er ist? Woher kam er? Durchs Portal?“

Rylee erzählte ihr, wie Kairos aus dem Wald gekommen war.

„Oh oh, das ist schlimmer, als ich dachte. Sie müssen ihn hier zurückgelassen haben. Und sicher nicht grundlos! Diese dummen Kinder haben irgendwelche Opfergaben niedergelegt, und er wurde nach Hunderten von Jahren wieder erweckt.“

„Du meinst, er ist gefährlich?“

„Ich meine, du solltest vorsichtig sein!“

Entschlossen ging Emily weiter in die Küche und ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen. „Maj, hast du nie von Göttern gehört?“

Die Tabatai überlegte einen Moment. „Nur hier auf der Erde, in einem Roman.“

Rylee sah sie erstaunt an. Maj las? Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Immer, wenn sie mit der Tabatai zusammen war, arbeitete diese. Als wäre sie immer noch die Sklavin, als die sie geboren war. Sie würde sie bitten, ihre Stunden aufzuschreiben und sorgsam darauf achten, dass sie ihre freien Zeiten einhielt. Es würde sich jemand finden, der ab und zu im Haus half.

In ihrem Kopf hörte sie die Meldung, dass jemand das Portal benutzen wollte. Rylee sah auf. „Ich muss kurz in den Keller. Vlad kommt zurück.“

Maj und Emilys Köpfe fuhren zu ihr herum. Rylee sah sie gleichgültig an. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie ging hinunter in den Portalraum und öffnete das Portal.

Als der große Vampir aus dem Rahmen trat, lächelte sie freundlich. „Hallo Vlad. Hattest du eine schöne Reise?“ Sie drehte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, um und ging ihm voran nach oben. Dort öffnete sie die Haustür und wandte sich ihm zu. Er war ihr nach oben gefolgt und stand dicht hinter ihr. Seine Brauen waren zusammen gezogen, und er sah ihr direkt in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, wartete einen Moment, ob noch eine Antwort kam, und lächelte ihm noch einmal zu. „Bis bald.“

Vlad starrte sie weiter an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

Ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Coolness schwang ein gehöriges Maß Irritation in seiner Stimme mit.

„Was soll denn nicht in Ordnung sein?“, fragte sie mit höflichem Interesse.

Er beugte sich vor und inhalierte tief. Dann veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Es verschloss sich und wurde zur undurchdringlichen Maske. Er wandte sich ab und ging grußlos.

Rylee schloss die Tür hinter ihm und ging zurück in die Küche.

Maj und Emily sahen ihr schweigend entgegen.

Rylee setzte sich und sah von einer zur anderen. „Was ist?“

Emily sprach als Erstes. „Habt ihr euch wieder vertragen?“

„Nein, wieso?“

Die beiden Frauen wechselten noch einen Blick.

„Normalerweise bist du aufgeregter, wenn du ihn siehst“, wagte Emily sich noch einmal vor.

„Ach das“, sagte Rylee gleichgültig. „Das ist vorbei. Evanora hat mir geholfen.“

„Die Hexe hat was …? Wie denn?“, rief Emily und sprang auf. Maj zerknüllte ein Küchentuch vor ihrer Brust.

„Was habt ihr denn?“, fragte Rylee gereizt. „Es geht mir jetzt viel besser. Sie weiß, was sie tut.“

„Wo ist sie?“, fragte Emily mit gesenkter Stimme. Sie war blass geworden und sah plötzlich zehn Jahre älter aus.

Maj schaltete sich ein. „ Sie musste sich um eigene Angelegenheiten kümmern und kommt erst in ein paar Tagen wieder.“

Emily holte tief Luft. „Nun gut. Darüber reden wir noch. Ich gehe jetzt erst mal nach Hause. Ich bin eine alte Frau. Für heute reicht es mir an Aufregung.“

„Aber der Gott!“, fiel es Rylee wieder ein. „Was mache ich mit dem Gott?“

Emily dachte einen Moment nach. „Auf keinen Fall darf ein Gott ohne Gedächtnis auf der Erde wandeln. Du musst Kontakt zum Planeten der Götter aufnehmen. Sie müssen ihn abholen. Wenn sie nicht wollen, drohe ihnen mit diplomatischen Verwicklungen. Warte, ich schreibe dir die Mail-Adresse auf.“

Rylee winkte Emily hinterher, als diese durchs Gartentor trat, und wandte sich um, um zurück in die Küche zu gehen. Zu ihrer Überraschung standen Boh und Amelie vor ihr.

Rylee ging spontan in die Hocke und streckte die Hand aus. „Amelie, geht es dir gut? Fühlst du dich wohl hier?“

Die zierliche weiße Katzendame ging gemessenen Schrittes auf sie zu, und rieb ganz kurz ihren Kopf an Rylees Hand. Dann setzte sie sich vor sie und sah sie intensiv an.

Rylee warf einen hilfesuchenden Blick zu Boh.

Amelie kniff die Augen zusammen, als müsse sie sich konzentrieren und langsam, ganz langsam entstand ein Bild in Rylees Kopf. Zunächst war es noch undeutlich, nach und nach wurde es aber schärfer und war endlich deutlich erkennbar.

Traurig sagte Rylee. „Du möchtest zu Gargosian zurück? Ich hatte gehofft, du würdest bei uns bleiben. Können wir irgendetwas tun, um dich umzustimmen?“

Amelie fauchte leise und blickte zu Boh. Der Werkater kam und rieb sich schnurrend an ihr. Dann stupste er sie an.

Rylee meinte, Amelie seufzen zu hören. Dann nahm die zierliche Katze wieder Blickkontakt zu ihr auf. Hatte sie ihr zuerst ein Abbild des Portals, durch das man das Anwesen des Milliardärs sehen konnte, geschickt, entfaltete sich jetzt eine Szene vor Rylees innerem Auge, die zeigte, wie Amelie aus dem Portal kam und Boh innig begrüßte.

Erleichtert fragte sie. „Du kommst zurück? Du möchtest ihn besuchen?“

Amelie nickte, und Boh kam zu Rylee und rieb sich schnurrend an ihrem Bein.

Rylee stand auf. „Dann kommt, ich öffne dir das Portal.“

Im Keller tippte sie Gargosians Adresse ein und kurz darauf erschien er auf dem Bildschirm. Es schoss Rylee durch den Kopf, wie gut er aussah. Seine aristokratischen Gesichtszüge erinnerten sie immer an den Helden aus einem alten Mantel- und Degenfilm.

„Rylee!“, sagte er erfreut. „Wie geht es Au … wie geht es Euch? Und Amelie?“

Sie musste lächeln. „Amelie geht es gut und mir eigentlich auch. Übrigens nochmal vielen Dank für die Hilfe für Percival!“

„Gern geschehen. Aber was meint Ihr mit eigentlich?“, fragte er besorgt. „Ist etwas nicht in Ordnung?

„Hier geht etwas Seltsames vor sich, und ich komme nicht dahinter, was es ist“, erklärte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Sobald sie gemerkt hatte, dass Gargosian nicht der exzentrische skrupellose Sammler war, für den sie ihn zuerst gehalten hatte, sondern im Gegenteil versuchte, bedrohte und seltene Wesen zu schützen, hatte sie ein besonderes Vertrauen zu ihm gefasst. Dass er ihr gegen Antrax beigestanden hatte, hatte das seine dazu beigetragen.

Sie erzählte ihm alles, was vorgefallen war, in Kurzform.

Er schwieg einen Moment. „Das ergibt alles keinen rechten Sinn. Ob die Vorfälle wirklich zusammen hängen? Könnt Ihr mir ein Bild von diesem Tier besorgen? Ich kenne mich mit seltenen Wesen aus. Vielleicht kann ich es identifizieren.“

„Das sollte möglich sein“, sagte Rylee und fühlte, wie eine Katzennase sie anstieß. „Aber ich habe mich aus einem anderen Grund gemeldet“, sagte sie rasch. „Amelie möchte Euch besuchen!“

„Wirklich?“, rief er begeistert. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie ich mich freue!“

„Ich öffne sofort das Portal!“

Sobald der Rahmen zu leuchten begann, sprang Amelie hindurch und verschwand.

Boh saß neben Rylee und sah ihr nach.

„Wolltest du sie nicht begleiten?“, fragte Rylee und kniete sich hin, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.

Er schloss genüsslich die Augen und sandte ihr ein Bild von Gargosian mit Amelie auf dem Arm.

„Verstehe“, sagte Rylee, „die beiden wollten alleine sein. Mach dir nichts draus. Sie kommt ja wieder. Und ich habe das Gefühl, sie mag dich sehr. So, jetzt muss ich mich aber um unseren Gott kümmern.“

Rylee hastete die Treppe in den ersten Stock hinauf, um den Laptop aus ihrem Zimmer zu holen. Sie hatte überlegt, mit Kairos zu sprechen, sich aber dagegen entschieden. Sie hatte Angst, was es bei ihm anrichten würde, wenn sie ihm einfach so erklären würde, dass er ein Gott war. Vielleicht hatte er den Schluss auch schon selbst gezogen. Er schien heute allen aus dem Weg zu gehen und verbrachte die meiste Zeit in seinem Zimmer.

Sie setzte sich ins Wohnzimmer und holte den Notizzettel mit der Mail-Adresse aus der Tasche. Sie strich ihn glatt und tippte die Adresse in ihr Mailprogramm. Kopfschüttelnd las sie laut mit. Info@Olymp.galax. Wie einfallsreich.

Kurz überlegte sie, was sie schreiben sollte. Letztendlich beließ sie es bei ein paar Sätzen, die beschrieben, wie Kairos ohne Gedächtnis aus dem Wald gekommen und von einem Gast als Gott identifiziert worden war. Mit einem mulmigen Gefühl drückte sie auf senden.

Götter. Sie konnte immer noch nicht ganz akzeptieren, dass es sie wirklich gab. Als Kind hatte sie stundenlang in der öffentlichen Bibliothek gesessen und Bücher gelesen. Sie hatte kein Geld für einen Ausweis, um sie auszuleihen, doch niemand hatte etwas dagegen, wenn sie sich in eine Ecke des Lesesaals setzte und dort schmökerte. Es gab viele Geschichten, in denen die Götter eine Rolle spielten. Thor, der Donnergott, Loki, der Trickster, Hades aus der Unterwelt … Aber nie hätte sie geglaubt, dass sie Wirklichkeit waren. Obwohl der eine oder andere Pseudowissenschaftler behauptet hatte, bei den Göttern hätte es sich in Wirklichkeit um Außerirdische gehandelt, die die Erde besucht hatten.

Eine Idee ließ sie in den Keller gehen, wo sie die Unterlagen ihrer Mutter durchsah. Doch es schien nie ein Gott zu Gast gewesen zu sein, und sie fand auch nichts in dem Führer, den ihre Mutter angelegt hatte, und in dem sie die Eigenheiten vieler Völker beschrieben hatte.

Wie sehr wünschte sie sich, einmal noch mit ihren Eltern sprechen zu können. Trotzdem verbat sie sich weiterhin jede Hoffnung. Sie waren tot. Percivals Freund, der sie vor vielen Jahren gesehen zu haben glaubte, musste sich irren.

Jedes Mal, wenn sie in den alten Büchern stöberte, verging die Zeit wie im Flug, und sie war erschrocken, wie spät es schon war, als sie spürte, wie Gargosian sich am Portal meldete.

Rasch eilte sie hinunter in den Portalraum und nahm kurz darauf erleichtert Amelie in Empfang. Boh hatte schon am Portal gewartet, als Rylee ankam, und beide Werkatzen begrüßten sich innig. Amelie kam noch einmal zu Rylee, wie um sich zu bedanken, dann verschwanden die beiden.

Gargosian hatte gewartet, bis sie alleine waren. „Leider erkenne ich das Wesen auf dem Foto nicht“, erklärte er. „Wenn Ihr noch einmal dieses Böse im Wald spürt, ruft mich an. Ich kann in wenigen Augenblicken da sein, und ich bringe Mary Lou mit. Sie spürt in kürzester Zeit alles Böse auf und führt uns zu ihm.“

„Bis auf das eine Mal, wo es mir abends auf dem Heimweg aufgelauert hat, spüre ich es meist mitten in der Nacht“, gab Rylee zu bedenken.

„Das ist in Ordnung. Ich sorge dafür, dass ich Euren Anruf mitbekomme. Wollt Ihr das tun?“

Rylee brauchte nicht lange nachzudenken. Sie war begierig darauf, die Bedrohung aufzudecken. „Auf jeden Fall!“, antwortete sie deshalb. „Danke!“

„Gerne“, sagte er einfach. „Ich bin glücklich, dass Ihr mich Amelie sehen lasst.“ Nach einem abschließenden Nicken und Heben der Hand wurde der Bildschirm schwarz.

Bevor sie zum Abendessen ging, kontrollierte sie ihren Maileingang. Im Postfach befand sich eine Mail mit unbekanntem Absender. Rasch klickte sie sie an und las.

Seid gegrüßt, Hüterin. Wir danken für Eure Nachricht. Gegen 19 Uhr Eurer Zeit werde ich eintreffen, um Eure Angaben zu überprüfen. Apollonius

Neunzehn Uhr! Das war in einer halben Stunde. Sollte sie vorher mit Kairos sprechen oder es lieber Apollonius überlassen, ihn über seine Herkunft aufzuklären? Apollonius … bei dem Namen klingelte etwas bei ihr. Sollte es sich um Apoll handeln? Den Gott des … rasch googelte sie … Lichts, Heilung, Frühlings, der sittlichen Reinheit und Mäßigung sowie der Weissagung und der Künste, insbesondere der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs; außerdem der Heilkunst und der Bogenschützen.

Sein Terminkalender musste ziemlich voll sein, dachte sie und klappte den Laptop zu. Aber besser, als wenn er der Gott der Unterwelt oder des Kampfes oder so wäre. Licht und Frühling hörten sich gar nicht schlecht an.

Sie informierte Maj über den Besuch, bat sie jedoch, nichts Besonderes vorzubereiten und auch Kairos nicht zu informieren.

Sie sah an sich herunter. Was zog man für einen Gott an? Sollte sie ihre Hüterinnenrobe anlegen? Oder eher etwas Legeres? Sie entschied sich für schwarze, enge Hosen und ein schwarzes T-Shirt. Den Hüterinnenschlüssel hängte sie an eine goldene Kette und legte sie um die Hüften. Sah todschick aus, fand sie. Ihren Kraftstein stopfte sie unzeremoniell in die Hosentasche. So musste es gehen. Kurz überlegte sie, ob sie sich bei Emily telefonisch über die göttlichen Gepflogenheiten erkundigen sollte, dann verwarf sie es jedoch.

Sie hatte sowieso nur noch wenige Minuten, und immerhin war sie keine Bittstellerin, sondern erwies den Göttern einen Dienst, in dem sie einen von ihnen in den Schoß der Familie zurückführte. Während sie zum Portalraum lief, überkamen sie Zweifel. Vielleicht hatten die Götter Kairos absichtlich zurückgelassen. Es wäre ihnen doch wohl aufgefallen, dass einer von ihnen fehlte. Warum hatten sie ihn nicht gesucht? Oder hatten sie das vielleicht, und er war nur nicht gefunden worden? Einerlei, gleich würde sie es vermutlich erfahren.

Als sie die Halle Richtung Kellertür durchquerte, hörte sie das Klappern von Tellern. In Kürze würde es Abendessen geben. Maj hatte Rylee erzählt, dass Kairos Begeisterung für Milchreis so groß war, dass er sie nun zu jeder Mahlzeit bat, ihn zuzubereiten. Vielleicht konnten sie ihm das Rezept mitgeben.

Um kurz vor halb erreichte sie das Portal und sah am Blinken des Monitors, dass eine Anmeldung vorlag. Auf dem Bildschirm erschien das unglaublich schöne Antlitz eines kaum dreißigjährigen Mannes, das in Silber- und Goldtönen erstrahlte. Er neigte hoheitsvoll den Kopf. „Ich bin Apollonius. Bitte öffnet das Portal.“ Er bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, als sie ihn bat, den Eid zu sprechen, tat es aber bereitwillig.

Kurz darauf schritt er hoheitsvoll aus dem Rahmen und sah sich um. Er trug eine weiße Toga, wie sie sie bisher nur auf Bildern aus der römischen oder griechischen Antike gesehen hatte. Auf seinem Kopf saß ein goldener Reif, der mit Efeublättern geschmückt war.

Rylee blieb der Mund offen stehen. „Ihr seht aus wie aus meinem Geschichtsbuch“, entfuhr es ihr.

Der Gott lächelte milde. „Ich ging davon aus, dass ich Euch in dieser Gestalt am vertrautesten bin. Soweit ich informiert bin, erinnert Ihr Menschen Euch noch gut an uns, wenn Ihr uns auch ins Reich der Mythen verbannt habt.“

Rylee hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. „Tut mir leid. Ich wusste tatsächlich bis heute nicht, dass ihr Götter echt seid. Verzeiht mir, das sollte nicht respektlos klingen.“

Er winkte nachlässig ab. „Egal. Das ist lange her. Aber vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich mich etwas zeitgemäßer kleide.“ Er schnippte mit den Fingern und stand in Jeans und weißem Hemd vor ihr. Der Kontrast mit seiner goldenen Haut war … atemberaubend. Ein besseres Wort fiel Rylee nicht ein, um ihren Eindruck zu beschreiben. Zumal er, ob absichtlich oder aus Versehen wusste sie nicht, den goldenen Efeukranz aufbehalten hatte.

„Wo ist Kairos?“, fragte er, ohne ihr Staunen zur Kenntnis zu nehmen. „Und wie viel weiß er?“

Rylee erzählte ihm, wie Kairos zu ihr gekommen war und von der Schlüsselszene mit Emily. „Eine Freundin von mir kommt von Marisol und hat mir heute von Euch erzählt. Ich habe Kairos nichts gesagt. Ich dachte, Ihr wisst besser, wie Ihr mit ihm umgeht.“

„Das war weise von dir“, bestätigte Apollonius. „Bring mich nun zu ihm.“

Rylee führte ihn direkt in die Küche, wo Kairos tatsächlich vor einer Schale Milchreis saß. Diesmal gab es Blaubeeren dazu und eine Schale Sahne stand daneben. Er war mit Maj alleine, Squeech und Emmea werkelten vermutlich noch in ihrem Haus.

Kairos sah erst auf, als Apollonius und Rylee an den Tisch traten.

„Bruder“, sagte der Gott der sittlichen Reinheit und legte ihm die Hand auf die Schulter. Kairos sah schlechter aus als am Tag zuvor. Er war dünner geworden und sein goldener Schimmer war fast vollständig verblasst.

Langsam stand er auf und sah Apollonius an. „Wer seid Ihr?“

„Ich bin ein Teil deiner Familie und hier, um dich nach Hause zu bringen“, sagte der Gott sanft.

„Aber“, sagte Kairos und warf einen unsicheren Blick zu Rylee. „Wo ist mein Zuhause? Und wer bin ich?“

„Du bist ein Gott wie ich. So zumindest haben uns die Menschen früher genannt. Wir selbst nennen uns Schaherazaderi, die Erleuchteten. Unser Zuhause ist der Planet Olympus.“

Rylee konnte ihre Neugier nicht unterdrücken. „Wie kam es, dass Kairos hier auf der Erde geblieben ist?“

Erst sah es aus, als wolle der Gott nicht antworten. Dann sagte er jedoch. „Nun gut, Menschenkind. Dir steht eine Antwort zu. Wir Erleuchtete essen zwar auch menschliche Nahrung, brauchen zum Überleben aber reine Energie. Auf unserem Planeten ziehen wir sie aus der Erde, der Luft, dem Licht, einfach aus allem um uns herum. Auf der Erde bekamen wir Nahrung durch die Anbetung der Menschen. Als sie aufhörten, an uns zu glauben, wurden wir schwächer und manche, die die Erde nicht schnell genug verließen, verblassten sogar vollständig. Wir haben einige Brüder und Schwestern auf diese Weise verloren.“ Er sah Kairos` Blick, und sein eigener wurde hart. „In deinem Fall war es allerdings ein böser Trick, der dich hier festhielt und hat verblassen lassen. Als ich die Mail der Hüterin gelesen habe, hatte ich einen Verdacht. Und er hat sich bewahrheitet. Loki hat alles zugegeben.“

„Loki, der Trickster?“, entfuhr es Rylee, die sich nur zu gut an die Figur aus ihren Büchern erinnerte. Der Gott des Feuers war für seine List und dafür, anderen Göttern Streiche zu spielen, bekannt und sie hatte ihn immer für die faszinierendste Gestalt der Götterwelt gehalten. Nun vielleicht nach Thor, aber auch erst als die Verfilmung mit diesem unglaublich gutaussehenden Schauspieler, dessen Name ihr gerade nicht einfiel, in die Kinos kam.

Apollonius machte ein Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen. „Nicht mehr dazu!“, sagte er fest. „Nur so viel. Er hat seine Strafe erhalten. Aber jetzt komm, mein Bruder.“

Er hielt Kairos die Hand entgegen. Dieser stand auf und Apollonius legte ihm die Fingerspitzen links und rechts an die Schläfen. Dann murmelte er einige Worte.

Kairos keuchte auf, hustete und umarmte ihn. „Apoll! Ich … ich …“ Er sah sich um. „Wie komme ich hierher? Die Lichtung. Loki! Ihr wart weg!“ Er hielt inne. „Welches Jahr haben wir?“

Rylee sagte: „Zweitausendzwanzig.“

„Ich habe über tausend Jahre geschlafen?“

Apoll lachte. „Ja, es gibt einiges zu erzählen, komm, ich bringe dich heim!“

Kairos hatte keinen Besitz, außer dem, was er am Leib trug, und so gingen sie gleich in den Keller. Apoll nannte ihr die Koordinaten und Rylee programmierte sie.

Kairos starrte zitternd vor Aufregung das Portal an, wandte sich dann jedoch noch einmal Rylee zu und streckte die Hand aus. „Danke“, sagte er. „Und grüßen Sie mir Maj, ihr Milchreis ist der beste des gesamten Sonnensystems.“ Er drehte sich nun aufgeregt dem Portal zu.

Rylee wandte sich jedoch, bevor sie es öffnete, noch einmal an Apoll und fragte ihn nachdenklich: „Nur damit ich es recht verstehe: Ihr dachtet, Kairos wäre für immer verblasst, wie die anderen, die die Erde nicht rechtzeitig verlassen haben. Waren es viele?“

Apoll runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht … vielleicht ein Dutzend.“

„Woher wisst Ihr, dass sie nicht auch noch irgendwo sind und wie Kairos darauf warten, dass jemand sie wieder erweckt?“

Beide Götter starrten sie an, als hätte sie eine Bombe gezündet. Apoll fand als Erstes die Fassung wieder. „Das … ist ein gänzlich neuer und absolut erschreckender Gedanke.“ Er sah zu Kairos. „Was, wenn noch mehr Brüder …? Wir werden darüber nachdenken müssen. Danke Hüterin!“

Diesmal verbeugte er sich tief, und beide verschwanden im Portal.

Aufatmend lehnte Rylee sich gegen die Bedienkonsole. Wenigstens etwas, das einen guten Abschluss gefunden hatte. Sie fühlte sich völlig erschöpft und entschied, nach oben in ihr Zimmer zu gehen. Sie hätte noch einiges zu tun gehabt, entschloss sich jedoch, die Arbeit sein zu lassen und einfach nichts zu tun.

Sie legte sich aufs Bett, schloss die Augen und streckte ihre Sinne aus. Zu lange hatte sie sich nicht wirklich mit Securus Refugium verbunden. Sie vermisste die besondere Nähe, die zwischen ihnen entstand, auch wenn sowohl das Haus als auch der Lebende Baum immer auf eine besondere Weise bei ihr waren.

Sie öffnete sich und ließ die Gefühle, die das Haus aussandte, in sich eindringen. Freude spürte sie, Hingabe und Ermutigung aber auch eine Spur Sorge. Sie horchte tiefer hinein und fühlte, wie der Lebende Baum sich regte. Er grüßte sie schläfrig, und sie lächelte mit geschlossenen Augen. Um ihn herum, ja um ganz Securus Refugium herum spürte sie Leben. Ganz normales wie die Erde, die Pflanzen und Tiere, die auf und um das Grundstück lebten. Aber auch Magie in vielfältiger Form.

Sie fühlte sich sicher und geborgen und driftete langsam in einen leichten Schlaf.

Etwa zwei Stunden später schreckte sie hoch. Etwas hatte sie geweckt. Sie lauschte, hörte jedoch kein Geräusch. Alles im Haus war still. Und doch war da etwas.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. „Boh“, flüsterte sie, obwohl ein Gedanke gereicht hätte und kurz darauf erschien der Kater neben ihr. Sein Fell war gesträubt, und er brummte leise und tief in der Kehle. Securus Refugium regte sich unruhig.

Rylee trat ans Fenster und sah in den Wald. Da war es wieder, das Gefühl, dass dort draußen etwas lauerte, etwas auf sie wartete und sie rief.

Rasch befestigte sie den Schlüssel an ihrer Gürtelschlaufe und schob den Kraftstein in ihre Hosentasche. Sie bedauerte, dass Evanora abberufen worden war. Zuerst wählte sie Stephans Nummer, erreichte jedoch nur den Anrufbeantworter. Kurz zögerte sie, dann nahm sie nochmals ihr Handy und wählte Gargosians Nummer. Das Bedürfnis, nach draußen zu gehen, war so stark, dass sie sich zweimal verwählte, bis sie endlich eine Verbindung herstellen konnte.

Gargosian meldete sich beim dritten Klingeln. Er klang hellwach, als hätte er noch nicht geschlafen.

„Es ist da“, sagte Rylee leise. „Ihr habt gesagt, ich soll Euch anrufen. Aber ich möchte nicht …“

„Öffnet das Portal. Wir kommen sofort.“

Als Rylee aus ihrem Zimmer trat, kam Maj, in einen Morgenmantel gehüllt, herbei gehastet. „Ist etwas passiert?“, fragte sie besorgt, und Rylee meinte, hinter ihrem normalen Gesicht einen Schimmer ihrer Kampfgestalt zu erkennen.

„Es ist wieder da!“, erklärte Rylee. „Stärker als je zuvor! Stephan erreiche ich nicht, aber Gargosian kommt.“

Es fiel Rylee schwer, nicht aus dem Haus, sondern weiter in den Keller zum Portalraum zu gehen. Boh blieb dicht bei ihr und der Kontakt zu ihm half ihr, sich zu konzentrieren. Das Haus war hellwach und beobachtete, ebenso wie der Lebende Baum, jeden ihrer Schritte. Unterwegs begegnete ihr Phillip, der wie jeden Abend die Umgebung des Hauses patrouilliert hatte. Rylee erklärte ihm kurz, warum sie wach war.

„Ich habe weder etwas gesehen noch gespürt“, sagte er betroffen und schwebte neben ihr die Kellertreppe hinunter.

Rylee bemerkte abwesend, dass er viel deutlicher sprach als noch vor ein paar Tagen, und auch seine Konturen waren klarer. Fast sah er wie ein lebender Mensch aus. Sie versuchte noch einmal, Stephan zu erreichen. Wieder landete sie auf dem Anrufbeantworter.

Im Portalraum angelangt, musste sie sich kurz am Türrahmen festhalten, um nicht wieder hinauszulaufen. Erst einen Moment später hatte sie sich so weit im Griff, dass sie es bis zum Portal schaffte. Als Gargosian aus dem Rahmen trat, sackte sie erleichtert in sich zusammen.

Hinter Gargosian sprang Mary Lou, die riesige Höllenhündin aus dem Portal, begrüßte Rylee schwanzwedelnd und warf sie dabei fast um. Boh machte einen Buckel und fauchte, worauf sie ihm einmal über das pelzige Gesicht schlabberte. Empört zog er sich hinter Rylees Beine zurück und begann, sich hektisch zu putzen.

„Mary Lou“, sagte Gargosian mahnend und wandte sich mit ernstem Gesicht an Rylee. „Wo ist es? Im Wald?“

Sie nickte, und sie liefen rasch die Treppe hinauf in die Eingangshalle. Rylees Gedanken rasten. Sollte sie Maj mitnehmen? Die Tabatai war in ihrer Kampfgestalt unglaublich stark. Aber jemand musste im Haus bleiben. Emmea schied trotz ihrer Drachenkräfte aufgrund ihres Zustands aus, und Squeech war eher der intellektuelle Typ.

„Maj“, sagte sie. „Bitte bleib hier und bewache das Haus.“

„Weißt du nicht mehr, was beim letzten Mal geschehen ist?“, fragte Maj besorgt. „Boh und ich haben dich mit vereinten Kräften zurückgebracht. Und du sagst, es ist heute noch stärker!“

„Wenn zu viele bei mir sind, zeigt es sich vielleicht nicht. Und diesmal bin ich vorbereitet“, erklärte Rylee.

„Aber …“, begann Maj.

Doch Rylee ließ sie nicht ausreden. „Bitte … Ich will nicht, dass wir alle im Wald sind und niemand, falls wir überwältigt werden oder komplett in den Bann dieses Wesens geraten, zu Hilfe kommen kann.“

Sie wandte sich an Gargosian. „Wir sollten nicht länger warten. Nicht, dass es wieder verschwindet.“ Sie zögerte. „Am besten gehe ich alleine mit Boh in den Wald und gebe vor, ich würde dem Ruf erliegen. Ihr kommt nach, wenn das Wesen sich zeigt? Der letzte Angriff ist auch erst erfolgt, als ich alleine war. Wenn es uns zusammen sieht, verschwindet es vielleicht.“

„Gut“, sagte er, „auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt. Ich folge Euch langsam und beim geringsten Geräusch von Euch schicke ich Mary Lou! Sie wird blitzschnell bei euch sein.“

Der Mond schien, und so sah Rylee wenigstens die Konturen der Bäume um sich herum. Boh presste sich dicht an ihr Bein und führte sie um etwaige Stolperfallen herum. Das Gefühl, dass etwas sie zu sich zog, wurde stärker und stärker, und endlich hörte sie auch wieder das Summen, das in einen merkwürdig hypnotisierenden wortlosen Gesang überging. Leise suchte sie sich ihren Weg zwischen dornigen Büschen und dicken Baumstämmen hindurch. Durch diesen Teil des Waldes führte, soweit sie wusste, kein Pfad, und sie war noch nie soweit in ihn eingedrungen, wie jetzt.

Sie kniff sich selbst in den Arm, als sie merkte, dass der Gesang sie immer mehr in ihren Bann zog. Dann umfasste sie wieder den Schlüssel, der leicht in ihrer Hand vibrierte. Irgendwie half er ihr, einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten. An ihrem Bein brannte der Kraftstein so heiß, dass sie darüber strich. „Ruhig!“

Und endlich trat sie auf eine winzige Lichtung und sah sich ihrem Feind gegenüber. Oder war es eine Feindin? Die dürre Gestalt, die an einem mannshohen Stein lehnte, hatte etwas vage Weibliches. Der Mond beschien ihre Konturen, ließ ihr Gesicht jedoch im Schatten. Irgendetwas an ihr schien … falsch. Rylee wollte nach Gargosian rufen, war aber plötzlich wie gelähmt. Auch Boh stand erstarrt neben ihr und gab kein Geräusch von sich.

Die Stimme, die aus dem Dunklen zu hören war, war nur ein Flüstern, klang jedoch gleichzeitig so schrill wie ein Stück Kreide, das über eine Tafel gezogen wurde. Sie war eindeutig weiblich.

„Endlich lernen wir uns kennen, kleines Mädchen“, zischelte sie, und Rylee sah augenblicklich das Bild einer Schlange vor ihrem inneren Auge.

Die Gestalt löste sich von dem Stein und kam mit dem Gang eines Models auf sie zu. Der unebene Waldboden schien sie nicht im Geringsten einzuschränken. Ihre Bewegungen waren seltsam eckig, und die Glieder schienen eine Spur zu lang zu sein. „Du hast mir einiges an Mühe bereitet“, flüsterte sie. „Weißt du, wie viel Kraft ein Portal hierher kostet? Und dann traust du dich nicht aus deinem vermaledeiten Haus?“

„Was willst du von mir?“ Mehr als ein zartes Hauchen kam nicht aus Rylees Mund. Es schien ihr, als wäre sie nicht nur gelähmt, sondern als läge auch eine erstickende dichte Blase um ihren Kopf, die jedes Geräusch dämpfte.

„Wo ist Skrill?“, wollte die Gestalt wissen.

„Was?“, stieß Rylee mühsam hervor.

„Skrill“, zischte sie ungeduldig. „Mein Haustier. Meine Augen und Ohren!“

Langsam dämmerte es Rylee. „Weg“, keuchte sie und warf einen unauffälligen Blick auf Boh, der offensichtlich immer noch nicht in der Lage war, sich zu bewegen.

„Noch ein Grund, dich zu hassen“, hörte sie. „Wie dumm, alleine herzukommen“, flüsterte sie weiter und streckte die krallenartigen Hände aus. „Und jetzt wirst du sterben!“

Rylee spürte, wie der Bann, der sie hielt, sich eine Spur lockerte. Doch die Gestalt schien es auch zu spüren und stimmte wieder ihren seltsamen, hypnotisierenden Gesang an. Dabei näherte sie sich Rylee immer weiter.

Wieder war es der Stein, der sie aus ihrer tiefen Erstarrung riss. Er brannte ihr fast ein Loch ins Bein, und irgendwann war der Schmerz so groß, dass sie ihre Erstarrung durchbrechen konnte. Sie stieß einen Hilfeschrei aus, mehr ein Gurgeln als artikulierte Worte, und bückte sich nach Boh, um auch ihn aus dem Bann zu befreien.

Als sie hinter sich ein großes Etwas durchs Unterholz brechen hörte, fuhr der Kopf des Wesens herum. Ein schreckliches Heulen warf Rylee fast von den Beinen.

„Ein Höllenhund!“, zischte die Gestalt mit Panik in der Stimme. „Er wird dich nicht mehr retten!“ Sie formte eine brennende Kugel mit den Händen und warf sie.

Doch Rylee war vorbereitet. Sie hatte sich an alles erinnert, was Evanora ihr beigebracht hatte. Den Schlüssel fest umklammert, erschuf sie eine Kugel aus Magie, die sie nach allen Seiten schützte und auch Boh einschloss, der im Begriff war, sich zwischen Rylee und die Feindin zu werfen.

Hinter ihr brach Mary Lou aus dem Gebüsch! Ihre Augen waren rot, und das riesige Maul mit den Reißzähnen war weit aufgerissen. Ein tiefes Knurren klang aus ihrer Kehle, so laut, dass man es im ganzen Wald hören musste. Sie stürzte sich, ohne zu zögern, auf das Wesen, doch es war nicht mehr nötig.

Der Feuerball war von der magischen Kugel, die Rylee um sich errichtet hatte, abgeprallt und zurück auf die Erschafferin geschleudert worden. Wie eine Fackel brennend drehte sie sich im Kreis und schrie entsetzlich. Mary Lou stoppte im letzten Moment und baute sich zwischen der brennenden Frau und Rylee auf, die voller Grauen auf das Feuer starrte.

Im selben Moment stürzte auch Gargosian auf die Lichtung und erfasste mit einem Blick das Geschehen. Er zog Rylee weg von der Hitze und rief auch Mary Lou zu sich.

„Wir müssen ihr helfen“, stammelte Rylee. „Sie löschen!“

„Das ist magisches Feuer“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Wir können nichts machen.“

Inzwischen wälzte sich die Gestalt, immer noch schreiend, am Boden. Rylee konnte nicht anders. Sie machte sich von Gargosian los, riss sich die Jacke vom Körper und stürzte zu der Frau. Sie versuchte, das Feuer auszuschlagen, erreichte aber nur wenig.

Einen Augenblick später erloschen die Flammen jedoch von alleine. Sie starrte entsetzt auf das, was sie übrig gelassen hatten. Ein schwarzes, verkohltes Etwas lag vor ihr. Es erinnerte nur noch vage an eine Frau. Die Haare waren weg, und der größte Teil der Haut hing in schwarzen Fetzen herunter. Das Wesen atmete zwar noch, röchelnd, stoßweise, doch bei jedem Atemzug erwartete Rylee, dass es er letzte wäre. Niemand konnte so etwas überleben.

Dann schlug die Gestalt zu Rylees Entsetzen die Augen auf. Hasserfüllt starrten sie sie an. Der Mund, der nur noch ein klaffendes Loch war, öffnete sich. Sie versuchte, etwas zu sagen.

Rylee beugte sich widerwillig vor. Der Gestank nach verbranntem Haar ließ sie würgen. Und doch … „Warum“, fragte sie eindringlich. „Warum wolltet Ihr mich töten?“

Zuerst sah es aus, als könnte die Frau nicht mehr antworten. Dann bewegte sich ihr Kiefer. Rylee beugte sich ganz weit vor, um die Wörter, die sie unter Aufbietung aller Kräfte hervorstieß, zu verstehen. „Weil er dich liebt und nicht mich.“

Rylee prallte zurück. „Wer?“, fragte sie, doch es schien die letzte Kraftanstrengung gewesen zu sein, zu der die Frau fähig war. Ihr Kopf fiel zur Seite, und die schreckliche röchelnde Atmung verstummte. Von ihr würde sie keine Antwort mehr bekommen.

Sie sah hilflos zu Gargosian hoch, der ihr eine Hand auf die Schulter legte. „Kommt. Wir müssen zurück und das Auswärtige Amt für extraterrestrische Einreisen anrufen. Sie werden die Überreste abholen und untersuchen.“

Boh, der, sobald er aus der Erstarrung befreit war, in Tigergestalt gewechselt hatte, drückte sich an sie und stützte sie, als sie versuchte, aus ihrer knienden Position auf die Beine zu kommen. Mary Lou leckte ihr das Gesicht, und gemeinsam liefen sie durch den Wald zurück zu Securus Refugium. Maj hatte sie zuvor noch eine kurze Nachricht geschickt. Unterwegs rief sie Oberst Müller an, erreichte diesmal aber nur eine Sprachansage. Nicht einmal eine Nachricht konnte sie hinterlassen.

Als sie aus dem Wald kamen, hielt ein großer Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Vlad sprang heraus, gefolgt von zwei seiner Leute, und kam mit großen Schritten auf sie zu. Er riss sie in die Arme. „Es geht dir gut!“, sagte er erleichtert und zerquetschte ihr fast die Rippen.

Sie versuchte, sich los zu machen. „Was ist denn mit dir?“

Mary Lou knurrte laut. Vlad warf ihr einen eisigen Blick zu und knurrte ebenfalls. Mary Lou winselte und versteckte sich hinter Gargosian.

„Du bist in Gefahr“, sagte Vlad eindringlich und sah zwischen ihnen hin und her. „Was machst du überhaupt mitten in der Nacht im Wald?“

Sie schaffte es, sich von seinem Griff zu befreien und trat einen Schritt zurück. Langsam dämmerte ihr, warum Vlad hier war. „Das Ding da im Wald … Diese Frau … Du weißt von ihr?“

Er fuhr zurück. „Du bist ihr begegnet? Wo ist sie?“

Grauen erfasste Rylee. „Sie ist …“

Gargosian fiel ihr ins Wort. „Sie hat versucht, Rylee zu töten. Ihr Angriffszauber wurde jedoch auf sie selbst zurück geschleudert. Sie ist tot.“

Auf dem sonst so undurchdringlichen Gesicht des Vampirs zeigte sich in kurzer Folge eine Reihe unterschiedlicher Gefühle. Zorn. Überraschung. Angst? Nein, da musste Rylee sich getäuscht haben. Der jahrhundertealte Vampir hatte vor nichts Angst.

Er fasste sich in Sekundenbruchteilen, und sein Gesicht wurde so verschlossen, wie Rylee es kannte. „Ich verstehe“, sagte er ruhig.

„Also ich nicht“, erklärte sie. „Wer war die Frau? Sie war kein Mensch, oder?“

Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein, sie war eine Sanguanerin. Und sie war, zumindest auf dem Papier, meine Ehefrau.“

Bis jetzt hatte Rylee versucht, den Gedanken zu verdrängen. Dabei hatte er seit Vlads Erscheinen, vielleicht auch schon früher, auf der Hand gelegen. Grauen ergriff sie und ließ sie taumeln. „Oh mein Gott, es tut mir so entsetzlich leid. Ich habe das nicht gewollt. Ich habe mich reflexartig geschützt und die Folgen unterschätzt. Sie war so schwer verletzt, dass wir ihr nicht mehr helfen konnten. Ich habe es wirklich versucht.“

Gargosian schob sich zwischen sie. „Schluss jetzt“, sagte er mit harter Stimme. „Rylee hat sich verteidigt. Sie wäre jetzt an ihrer statt tot, wenn sie sich nicht magisch hätte schützen können.“

Vlad sah stumm von ihm zu Rylee. Kein Zucken verriet, was er dachte. „Ich verstehe“, wiederholte er seine Worte. „Ich gebe dir keine Schuld. Ymani … Sie war keine gute … Sie war böse. Ich habe erste heute erfahren, dass sie in der Lage war, mittels eines magischen Wurmlochs hierher zu kommen. Sonst hätte ich besser auf sie aufgepasst.“

„Warum hast du sie denn überhaupt geheiratet? Das ist doch …“, fragte Rylee und fühlte dabei nichts außer Neugier und tiefes Bedauern darüber, dass sie, wenn auch indirekt, ein Wesen getötet hatte.

„Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erklären“, stellte er fest und wandte sich zu seinen Begleitern. „Sucht ihre Überreste und bringt sie ins Schloss. Wir werden sie ihrem Vater übergeben müssen.“

Die beiden verschwanden kommentarlos im Wald. Offenbar brauchten sie keine Wegbeschreibung. Für die feinen Nasen der Vampire lag der Weg wahrscheinlich offen vor ihnen.

„Aber“, wandte Rylee ein. „Die AAFEE ist eingeschaltet. Ich habe Oberst Müller zwar noch nicht erreicht, aber sie werden …“

„Sie sollen sich an mich wenden“, fiel er ihr ins Wort. „Ich kläre alles mit ihnen.“

„Gehört das Tier, das wir gestern Nacht im Wald gefangen haben, auch zu ihr? Die AAFEE hat es mitgenommen.“

Er nickte. „Das ist Skrill, ein Skeck. Ihr Haustier. Ich lasse es bei ihnen abholen.“

Unschlüssig sahen sich alle an.

„Rylee“, setzte Vlad erneut an. Dann schüttelte er den Kopf. „Jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt.“

Sie stimmte zu. „Ich bin völlig fertig. Der Anblick …“ Verlegen sah sie zu ihm auf. „Tut mir leid.“

„Hör auf, dich für Dinge zu entschuldigen, für die du nichts kannst“, sagte er harsch. „Hat sie irgendetwas zu dir gesagt?“

Rylee überlegte, was sie ihm mitteilen sollte. „Sie hat gesagt, sie will mich töten. Und der Grund sei, dass du mich liebst und nicht sie.“

Er fluchte leise.

„Stimmt das?“, fragte sie aus reiner Neugier.

„Bedeutet dir die Antwort noch etwas?“, konterte er.

Sie lauschte in sich hinein. Da war momentan nichts, außer Mitleid. Sonst empfand sie nichts. Da war nur ein schwarzes Loch, wo einst ihre Gefühle für ihn heiß gebrannt hatten. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was geschehen war.

„Nein“, sagte sie lapidar, und die Wahrheit klang in ihre Stimme mit.

Sein Gesicht versteinerte. „Ich verstehe“, sagte er zum dritten Mal an diesem Abend. Dann wandte er sich ab und folgte seinen Männern in den Wald.

Müde und immer noch aufgewühlt ging Rylee, gefolgt von Gargosian, ins Haus, wo Maj aufgeregt in der Küche auf und ab ging. „Ich habe euch draußen gesehen“, sagte sie als Erstes. „Aber ich wollte warten, bis du fertig gesprochen hast.“ Phillip schwebte nicht weniger aufgeregt hinter ihr her und rang die Hände.

Rylee beruhigte zuerst das Haus. Securus Refugium war zwar erleichtert, dass sie wieder sicher hinter seinen Mauern war, spürte aber, dass die Geschehnisse ihr arg zugesetzt hatten.

Bei einem heißen Tee erzählten Gargosian und Rylee Maj und Phillip alle Einzelheiten des Erlebten.

Boh verschwand irgendwann während ihrer Erzählung, und Mary Lou lag auf dem Boden und kaute an einem riesigen Knochen, den Maj aus der Vorratskammer besorgt hatte.

„Morgen früh versuche ich noch einmal, Oberst Müller zu erreichen“, sagte Rylee und rieb sich die müden Augen. „Er kann sich dann mit Vlad auseinandersetzen.“

Gargosian nahm das als Anlass, sich zu verabschieden. Vorher wandte er sich noch einmal an Rylee. „Ihr habt alles richtig gemacht“, versicherte er ihr und drückte sie. Dann bat er sie, ihr das Portal zu öffnen. In der Halle kam Amelie mit Boh auf sie zu und begrüßte ihn und Mary Lou. Dann gähnte sie jedoch herzhaft und verschwand wieder die Treppe hinauf.

Nachdem die beiden abgereist waren, ging Rylee auf ihr Zimmer. Ihre Beine waren bleischwer und trugen sie nur mühsam die zwei Stockwerke hinauf. Obwohl ihr die schrecklichen Bilder des Abends nicht aus dem Kopf gingen, fiel sie schnell in einen unruhigen Schlaf totaler Erschöpfung. Sie träumte von Flammen und von Stimmen, die um Hilfe riefen. Von Höllenhunden und magischen Flammenkugeln. Nur von einem träumte sie nicht, von Vlad.

Am nächsten Morgen erwachte sie wie gerädert. Wenn sie an den vor sich liegenden Tag dachte, wurde ihr übel. Oberst Müller würde alles über die Nacht wissen wollen. Und er würde nicht begeistert sein, dass Vlad die Überreste seiner Frau - wieder ergriff Rylee Entsetzen - weggebracht hatte. Ob er sie zur Rechenschaft ziehen würde? Aber es war eindeutig Notwehr gewesen. Und es lag klar auf der Hand, dass die Frau sie hatte töten wollen. Hätte der Feuerball Rylee getroffen … Grauen schnürte ihr die Kehle zu. Wie konnte jemand sie so hassen?

Es half alles nichts. Sie zwang sich, aufzustehen und sich nach einer raschen Dusche anzuziehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon nach acht war.

Als sie die Küche betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Oberst saß bereits an ihrem Küchentisch und verspeiste ein Omelett. Als er sie sah, legte er die Gabel ab und tupfte sich mit einer Serviette den Mund.

„Miss Montgelas“, sagte er und erhob sich höflich. „Frau Maj war so freundlich, mir Frühstück anzubieten. Als ich gesehen habe, dass Sie heute Nacht versucht haben, mich zu erreichen, bin ich sofort hergekommen.“ Er warf der Tabatai einen sehnsüchtigen Blick zu, konzentrierte sich dann jedoch wieder auf Rylee. „Können wir uns unterhalten? Aber bitte, frühstücken Sie ruhig zuerst. Ich habe Zeit.“ Er setzte sich wieder und Rylee ließ sich auf den Küchenstuhl neben ihm sinken. Sie griff abwesend nach dem Kaffee, den Maj vor sie stellte. „Es geht vermutlich um heute Nacht“, sagte sie leise.

„Ja, Fürst Tepes hat mir mitgeteilt, dass das Tier, das wir gefangen haben, aus seinem Besitz entkommen ist. Es hat magische Kräfte und war wohl das, was Sie mehrmals im Wald als bedrohlich empfunden haben. Er hat mir allerdings ebenso versichert, dass es harmlos ist und nur den Eindruck erweckt, gefährlich zu sein. Es manipuliert Gedanken und Empfindungen. Ich habe es ihm nur sehr widerwillig übergeben und nur auf seine schriftliche Erklärung hin, dass er es auf seinen Heimatplaneten zurückbringen wird.“

Jetzt verstand Rylee. So wollte Vlad also die Angelegenheit abhandeln. Einen Moment lang hatte sie das Bedürfnis, Oberst Müller die Wahrheit zu sagen. Doch vielleicht hatte Vlad noch ein anderes Interesse, den Tod seiner Frau geheim zu halten, außer Rylee zu schützen. Würde es etwas ändern, wenn sie die Wahrheit sagte, außer dass sie Ermittlungen in Gang setzen würde, deren Ausgang völlig offen war?

Sie nickte langsam. „Das ist also die Erklärung“, sagte sie und trank einen Schluck.

Der Oberst aß die letzte Gabel seines Omeletts und sah bedauernd auf seinen Teller. „Sie müssten jetzt sicher sein. Sollten Sie dennoch etwas Ungewöhnliches im Wald spüren, informieren Sie mich bitte sofort.“

Rylee versprach es.

Oberst Müller stand auf und verabschiedete sich von ihr und Maj, wobei er Majs Hand etwas länger als nötig festhielt.

Rylee brachte ihn zur Haustür und sah ihm nach, bis er davon fuhr. Alles war friedlich und die kühle Luft klärte ihren Verstand.

Als sie in die Küche kam, sagte Maj. „Du hast richtig gehandelt. Was da im Wald vorgefallen ist, geht niemanden etwas an, außer Vlad und dich. Gargosian wird sicher nichts sagen.“

„Aber sie ist tot, Maj.“

„Du hast sie nicht getötet!“, erklärte die Tabatai mit fester Stimme. „Sie hat sich selbst getötet. Das würde selbst Oberst Müller verstehen. Trotzdem wäre er gezwungen, die Angelegenheit genau zu untersuchen, und ich glaube nicht, dass das Fürst Vlad recht wäre.“

Rylee seufzte ergeben und setzte sich. „Na gut. Du hast sicher recht. Ich bin immer noch völlig durcheinander. Dass jemand so hassen kann. Ich habe ihr nichts getan.“

„Eifersucht ist ein schreckliches Gefühl. Sie wusste, dass er nicht sie, sondern dich liebt, und wenn die Hexe nicht in deinem Kopf herum gepfuscht hätte, wärest du überglücklich darüber.“

„Warum hat er sie dann geheiratet? Ich bin froh, dass Evanora mir geholfen hat!“, sagte Rylee trotzig. „Wir hätten sowieso keine Zukunft und ich hatte das ewige Hin und Her satt. Ich habe keine Zeit für Liebeskummer, ich muss ein Haus führen! Und außerdem“, sagte sie, als sie Majs zweifelnden Blick sah, „wird die Wirkung mit der Zeit nachlassen. Hoffentlich bin ich dann darüber hinweg.“

Maj wollte noch etwas sagen, doch Rylee hob die Hand. „Am Portal ist …“ Sie runzelte die Stirn. „Die Signatur kommt mir bekannt vor, aber ich erkenne sie nicht.“

Sie stand auf und machte sich auf den Weg in den Portalraum. „Kairos“, sagte sie überrascht, als sie auf den Bildschirm sah. Wollten sie ihn auf Olympus nicht? Sie würde es gleich erfahren.

Aus dem Portal trat tatsächlich Kairos, doch es war ein anderer Mann – Gott – als gestern hineingegangen war.

Er wirkte größer, stattlicher und leuchtete golden wie die Sonne. In seinen Augen lag das Wissen von Jahrtausenden, und Rylee ergriff eine gewisse Ehrfurcht, als sie hineinblickte.

Er lächelte. „Hüterin, Ihr habt mir mein Leben zurückgegeben, und ich habe Euch nicht einmal angemessen gedankt.“

„Ich habe doch nichts getan“, wehrte Rylee ab, doch er schnitt ihr das Wort ab.

„Nicht nur habt Ihr einen Fremden ohne Gedächtnis in Euer Haus aufgenommen und mit allem Nötigen versorgt, Ihr habt auch seine wahre Herkunft herausgefunden und ihm geholfen, nach Hause zu kommen. Ich finde, Ihr habt sehr, sehr viel getan.“

Rylee errötete verlegen. „Es war Zufall, dass meine Freundin von Euch Göttern wusste.“

„Einerlei“, sagte er. „Ich möchte Euch zum Dank ein Geschenk machen.“

„Aber das ist nicht …“, begann Rylee.

„Wartet“, sagte er gebieterisch. „Bevor Ihr leichtfertig ein Geschenk der Götter ablehnt!“

Sie schwieg beschämt.

„Und außerdem habe ich noch eine Bitte“, sagte er verlegen.

„Ja?“, fragte Rylee überrascht.

„Könntet Ihr mir wohl das Rezept für diese köstliche Speise namens Milchreis geben?“

Rylee lachte. „Natürlich, wenn es weiter nichts ist. Maj schreibt es Euch auf.“

„Nochmals meinen Dank“, sagte Kairos. „Aber zunächst soll ich Euch etwas von meinen Brüdern und Schwestern überreichen. Es wurde beschlossen, dass wir die Erde nach weiteren vermeintlich Verblassten durchsuchen werden, und wir hoffen, dass Ihr uns in Eurem Haus willkommen heißt.“ Er reichte ihr eine kleine Flasche. „Das ist göttlicher Nektar. Eure Haushälterin hat mir von den magischen Bildern berichtet. Wir erlauben Euch, eines damit zu eichen, sodass Ihr immer einen ausreichenden Vorrat herstellen könnt. Er passt seinen Geschmack, ähnlich wie Euer Nachtisch, jedem Gaumen an und verfügt dazu noch über die Fähigkeit, den Trinkenden zu stärken und Vergiftungen und manche Krankheiten zu heilen.“

Rylee stockte der Atem. Sie nahm das Fläschchen ehrfürchtig entgegen. „Das ist … das ist … ein wahrhaft großzügiges Geschenk! Vielen Dank!“

Er neigte den Kopf. „In der Tat. Aber ich möchte Euch noch etwas von mir persönlich geben. Ihr wisst, dass mein Name Kairos ist, aber vielleicht wisst Ihr nicht, dass ich der Gott der Zeit bin. Normalerweise verbieten uns Regeln, die vor langer Zeit aufgestellt wurden, Menschen Einblicke in die Zukunft zu geben. Ihr habt jedoch mir und uns allen einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Tatsächlich werden wir die Erde nach unseren vergangenen Brüdern absuchen. Vielleicht existieren einige von ihnen noch auf anderen Ebenen, so wie ich es tat.“

Rylee verstand rein gar nichts. Was war jetzt das Geschenk?

Der Gott lächelte. „Wählt einen Augenblick, einen Punkt in der Zeit und ich werde ihn Euch für einige Minuten zeigen. Aber es gibt Regeln. Die Zukunft könnt Ihr ändern, denn sie ist noch nicht geschrieben, die Vergangenheit nicht.“

„Ich könnt mir die Vergangenheit zeigen?“, fragte Rylee ungläubig. Aufgeregt strich sie sich durch die Haare und konnte seine Antwort kaum erwarten.

Er nickte. „Ihr werdet aber nur Zuschauer sein. Niemand wird Euch wahrnehmen.“

„Ich möchte meine Eltern sehen!“, platzte sie heraus. „Ich will wissen, wie genau der Tag abgelaufen ist, an dem der Angriff auf Securus Refugium geschah! Der 21. März 2004. Bis heute weiß ich nicht sicher, wie sie gestorben sind.“

Kairos wurde ernst. „Das ist ein trauriger Zeitabschnitt, aber wenn es Euer Wunsch ist?“

Sie nickte heftig und bevor sie noch etwas sagen konnte, verschwand der Portalraum um sie herum und sie befand sich in der Eingangshalle von Securus Refugium. Sie sah anders aus als heute, irgendwie mondäner. Schwere Draperien hingen von den Wänden, und auf dem Boden lag ein dicker königsblauer Teppich. Als sie Stimmen aus der Richtung der Küche hörte, wandte sie sich dorthin und trat durch die Tür. Abrupt blieb sie stehen. Eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau deckte gerade den Tisch. Rylee hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Die Frau hatte dieselben Augen … dieselben Haare wie … Rylee!

„Mutter!“, rief sie und machte einen Schritt auf sie zu. Doch ihre Mutter reagierte nicht, schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Rylee ging noch näher, streckte eine Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. Die Frau hielt inne und runzelte die Stirn, dann legte sie eine Hand an die Seite ihres Gesichts.

Eine männliche Stimme ließ Rylee herumfahren.

Ein großgewachsener, ebenfalls dunkelhaariger Mann kam herein, umfasste ihre Mutter um die Hüfte und gab ihr einen Kuss.

„Papa“, sagte Rylee ganz leise und spürte einen Kloß in der Kehle.

Plötzlich hob ihre Mutter den Kopf, als würde sie auf etwas lauschen. „William?“, sagte sie und ihre Stimme klang, obwohl Rylee sie nur wie durch einen Dämpfer hörte, besorgt. „Spürst du es auch? Als würde das Portal sich öffnen …“

„Aber das kann nicht sein“, sagte er und drehte sich um. „Ich schaue nach.“

„Ich komme mit“, rief ihre Mutter und eilte ihm hinterher.

Rylee oder ihr Geist oder was immer sie gerade war folgte ihnen auf dem Fuß. Als sie in der Halle an einer Art Anrichte vorbeiging, blieb sie wie angewurzelt stehen. Über ihr hingen verschiedene Bilderrahmen in unterschiedlichsten Formen und aus den unterschiedlichsten Materialien. Die meisten zeigten Personen oder Sehenswürdigkeiten. Und da, direkt vor ihr, in einem schweren Silberrahmen war ein Bild von Phillip, ihrem Geist, doch ganz offensichtlich als lebender Mensch. Wie konnte das sein?

Doch jetzt war keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Sie hastete hinter ihren Eltern die Treppe hinunter und holte sie im Gang, der zu dem Portalraum führte, ein. Sie passierte viel mehr Türen, als das heutige Securus Refugium besaß. Ob das bedeutete, dass es noch mehr verborgene Räume gab? Oder hatte das Haus sie einfach verschwinden lassen, weil sie nicht mehr gebraucht wurden?

Im Portalraum brannte Licht, wie der helle Streifen unter der Tür zeigte. Ihre Mutter Eugenie griff ihren Mann William am Arm, doch er legte die Hand auf die ihre. „Bleib hier“, flüsterte er. „Ich schaue nach.“

Rylee sah, wie ihre Mutter, genau wie sie selbst es heute tat, nach dem Hüterschlüssel griff. Ihr Vater zog eine Art Dolch aus einer Scheide an seinem Oberschenkel, der sich in ein langes, schmales, von einem blauen Licht umspieltes, Schwert verwandelte.

Er öffnete, ohne zu zögern, die Tür und trat mit einem schnellen Schritt hindurch und zur Seite.

Rylee rannte an ihrer Mutter vorbei in den Raum und sah als erstes Adriana, ihre verhasste Feindin, die ihren Schlüssel gestohlen und Boh entführt hatte.

Sie hielt gerade das Portal offen, in dem sie mit einer Hand die Konsole bediente. Mit der anderen richtete sie eine Waffe in ihre Richtung. Im Licht, das aus dem Portal drang, sah Rylee eine große Gestalt, die hindurch zu gelangen versuchte. Rauch stieg aus dem Rahmen auf, und Flammen leckten an seinen Rändern. Ihre Mutter rannte durch Rylee hindurch, was ihr ein eisiges, brennendes Gefühl verschaffte. Auch ihre Mutter schien etwas zu spüren und blickte sich hastig um.

Dann überschlugen sich die Ereignisse.

Rylees Vater griff Adriana an, und ihre Mutter rannte zum Portal und versuchte, es durch Drücken der Ornamente zu schließen. Doch der Eindringling hatte den Rahmen schon zu dreiviertel passiert. Eugenie griff nach einem Dolch und stellte sich ihm entgegen. Die Angreiferin wich ihr aus und legte eine Hand auf ihre Schulter. Rylees Mutter erstarrte, wurde leichenblass und brach zusammen.

„Eugenie!“, rief ihr Vater und schleuderte Adriana zur Seite, um seiner Frau beizustehen. Er war mit zwei großen Schritten bei ihr und stieß der Angreiferin, wie beiläufig, das Schwert in die Schulter. Dann beförderte er sie mit einem Tritt gegen die Brust zurück ins Portal. Es zischte und Flammen schlugen hoch, dann schloss es sich mit einem Knall.

William fiel neben seiner Frau auf die Knie.

„Achtung!“, rief Rylee, doch natürlich hörte sie niemand.

Adriana war zur Tür gestürzt, hatte sich aber noch einmal umgedreht und warf hasserfüllte Blicke auf Rylees Eltern und das Portal, das nun wieder wie ein Spiegel aussah. Sie hob die Hand und warf einen Gegenstand, den Rylee nicht erkennen konnte. Rylee warf sich dazwischen, doch das Wurfgeschoss ging durch sie hindurch und bohrte sich in den Hals ihres Vaters. Aufstöhnend brach er über ihrer Mutter zusammen.

Panisch rannte sie zu ihnen und griff nach ihnen, doch sie spürte weder ihre Körper, noch war sie in der Lage, ihnen in irgendeiner Weise zu helfen. Obwohl sie nicht wirklich da war, spürte sie, wie Securus Refugium gequält aufschrie, und das machte ihr mehr als alles andere bewusst, wie ernst die Lage war. Ihre Eltern rührten sich nicht mehr und atmeten nur noch sehr schwach. Rylee spürte, wie Tränen in ihr hochstiegen. So also waren sie gestorben.

Plötzlich fühlte, wie etwas an ihr zerrte. Ihre eigene Wirklichkeit rief sie. Es war Zeit, zurückzukommen.

„Neeiin!“, schrie sie. „Bitte noch nicht!“, doch der Sog zog sie unerbittlich weg.

Doch noch war sie partiell anwesend, noch sah sie den Raum und die Körper ihrer Eltern und so sah sie auch noch etwas anderes. Mitten im Raum öffnete sich ein Spalt, etwa zwei Meter hoch und einen breit. Gleißendes Licht fiel heraus, und eine seltsame Lichtgestalt trat aus ihm und schwebte über dem Boden des Portalraums. Das Licht dehnte sich aus und umfing die Körper ihrer Eltern. Sanft schwebten sie empor und drifteten in den Spalt.

Als sie vollständig in ihm verschwunden waren, folgte die Lichtgestalt und der Spalt schloss sich, und Rylee fand sich wieder in der heutigen Zeit, am selben Ort, aber fünfzehn Jahre später.

Zuerst sah sie alles verschwommen, doch dann tauchte der Gott Kairos vor ihr auf. Sie stürzte sich auf ihn und umklammerte seinen rechten Unterarm. „Bitte! Ihr müsst mich zurückbringen! Ich muss einfach wissen, was passiert ist!“

Bedauernd legte er seine golden schimmernde Hand auf ihre. „Ich fürchte, das geht nicht. Es gibt physikalische Gesetze, die verbieten, dass jemand kurz aufeinander zum gleichen oder zu einem nahe daran liegenden Zeitpunkt zurückkehrt.“

Rylee schüttelte ihn. „Aber Ihr versteht nicht! Meine Eltern! Sie leben vielleicht noch!“


ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt mit Band 12
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Schlüssel der Zeit - Band 1: Der Ruf der Schlösser

Bruske, Tanja

9783947612345

163 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ihren 17. Geburtstag hat sich Keyra eigentlich anders vorgestellt: Zuerst dieser Albtraum, dann blamiert sie sich vor ihrer ganzen Klasse, und ihr Vater lässt sie mal wieder im Stich. Wenigstens von ihrer Großmutter bekommt sie ein besonderes Geschenk: eine Kette mit einem Anhänger in Form eines Schlüssels. Keyra ahnt noch nicht, dass dieses Schmuckstück sie wenig später in das Abenteuer ihres Lebens stürzt – denn mit seiner Hilfe hört sie im Wilhelmsbader Kurpark ein Schloss singen, das eine Tür in die Vergangenheit öffnet ... Ein Abenteuer durch Zeit und Raum im Hanau-Wilhelmsbad des 19. Jahrhunderts. Band 2 "Der Hexer von Bergheim" und Band 3 "Das Geheimnis der Kommende" der Serie "Schlüssel der Zeit" liegen ebenfalls als E-Books bei mainbook vor. Die Serie wird fortgesetzt.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Linksrechtsobenunten - Band 1: Die Wolkenkrieger

Schwarzbach, M.W.

9783946413295

184 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... "Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Erbe von Grüenlant. Band 1: Magische Zeichen

Kunz, Christina

9783947612123

140 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Magische Zeichen" ist Band 1 der Serie "Das Erbe von Grüenlant". Band 2 "Dunkle Wege" und Band 3 "Schwrazes Land" liegen ebenso bei mainbook vor. Die Serie "Das Erbe von Grüenlant": Die junge Polizistin Natalie Berger arbeitet beim BKA. Mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten, Menschen zum Reden zu bringen, und ihrer unglaublichen Treffsicherheit beim Schießen beeindruckt sie ihre Kollegen. Als ihr bei einem Verhör der geheimnisvolle Fremde Keiran Lasalle gegenübersitzt, weiß sie sofort, dass dieser ihr Leben für immer verändern wird. Von ihrem verschollen geglaubten Vater Gerbin beauftragt, nimmt Lasalle sie mit auf eine Reise in die magische Parallelwelt Grüenlant. Diese wird bedroht von der dunkeln Magierin Magna aus Vârungen ... Band 1 "Magische Zeichen": Als der geheimnisvolle Keiran Lasalle während eines Verhörs beim BKA Natalie Berger offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben. Vater Gerbin berichtet ihr jedoch von einer Prophezeiung, nach der sie das Land von der Bedrohung durch die Hexe Magna aus dem benachbarten Vârungen befreien solle. Mit Keirans und Gerbins Hilfe trainiert sie daraufhin ihre magischen Fähigkeiten. Band 1 - Magische Zeichen": Natalie Berger arbeitet als Verhörspezialistin beim BKA. Als ihr der geheimnisvolle Keiran Lasalle bei einer Vernehmung offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben und trainiert mit Keirans und Gerbins Hilfe ihre magischen Fähigkeiten.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Liebe rockt! Band 1: Herzklopfen

Santowski, Michaela

9783946413301

120 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Serie "Liebe rockt!" erzählt die Geschichte von Karina, die es liebt, wenn ihr Leben klar, logisch und strukturiert verläuft. Sie ist eine prima Schülerin und wird deshalb von Nele, der Schuldiva, gemobbt. Und obwohl sie sich zunächst nicht für Jungs interessiert, lässt sie sich auf eine – zum Schluss enttäuschende – Beziehung ein. Als auch die zweite Beziehung ein unliebsames Ende findet, erkennt Karina, dass man sich selber am besten schützen kann, indem man keinerlei Gefühle zulässt und wandelt sich immer mehr vom strebsamen Mauerblümchen zum männerverschlingenden Vamp. Doch kann sie ihre mühsam aufgebaute Fassade bis in alle Ewigkeiten aufrechterhalten oder beginnt sie schon beim nächsten Mann zu bröckeln? Band 1: Herzklopfen. Karina wird von Nele, der Diva der Schule, gemobbt. Was Karina auch anstellt, nichts hilft gegen Neles Bösartigkeiten. Und das Schlimmste: Die Gemeinheiten nehmen immer mehr zu. Karina verzweifelt, doch wie durch einen wunderbaren Zufall lernt sie im Schwimmbad Martin kennen und von da ab ändert sich ihr Leben, sie blüht auf – aber nur scheinbar, denn kurz darauf folgt der nächste Schock ... Ist Martin nicht der, der er zu sein vorgibt? Und dann ist da auch noch der coolste Junge der Schule. Jonas, Sänger einer Rockband, sein Spitzname: Face, den Karina auf einem Schulkonzert kennenlernt. Wundersamerweise interessiert sich der Mädchenschwarm ausgerechnet für Karina. Aber sie sich nicht für ihn – jedenfalls am Anfang ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Augenstern - Band 1: Die Invasoren

Roßbach, Susanne

9783947612161

151 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Augenstern – Die Serie: Jessi steht kurz vor dem Abi, ist in Liebesdingen nicht gerade erfolgsverwöhnt und führt ein überschaubares Leben in Frankfurt, als plötzlich mehrere Männer in ihr Leben einbrechen. Nicht alle sind von dieser Welt, und einige bedrohen sogar den Fortbestand der Erde. Kann Jessi ihren Gefühlen trauen, und welches Wesen verbirgt sich hinter welcher Gestalt? Es beginnt ein Verwirrspiel um Emotionen und Fassaden, das Jessi nur gewinnen kann, wenn sie lernt zu kämpfen: für sich, für ihren Planeten und für ihre Liebe. Band 1 "Die Invasoren": Dieser unglaublich attraktive David liegt leider völlig außerhalb Jessis Gewichtsklasse! Wie gut, dass ihre beste Freundin Laura sie mit dem sportlichen, selbstbewussten Liam verkuppeln will. Doch plötzlich findet sich Jessi in Davids luxuriösem Appartement wieder, und der Erde droht eine feindliche Invasion. Schon bald hat Jessi noch viel größere Probleme als das, sich zwischen zwei Männern entscheiden zu müssen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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